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EDITORIAL: FREIZEIT IN EUROPA 

WALTERTOKARSKI . KÖLN 

Von der Passion zur Profession: Zur Entwicklung der 

Freizeitwissenschaft im "Euro pa der Bürger" 

Die Bürger, die Menschen, sind bisher in den Diskussionen um das neue Europa 
vielfach vcrmißt worden: 

Tm Vcrlaufe der bisherigen Entwicklung der Europäischen Gemeinschaft bzw. der 
Europäischen Union war lange, lange Zeit nur die Rede von Regierungen, Institu­
tionen, Organisationen, vom Gemeinsamen Markt, von derWirtschaft, von Verwal­
tungen, vom Waren- und Kapilalverkehr eIe., von den Menschen sprach eigentlich 
niemand so recht (Tokarski 1993, 9; 1994, 1). Und so verwunderte es auch nicht, daß 
viele dieser Menschen das neue Europa nicht ak7.eptiert haben und z. T. immer noch 
nicht akzeptieren, wie die Abstimmungsergebnisse zu den verschiedensten Themen 
und Politikbereichen in den EU-Mitgliedsländem zeigen. Seit den EU-Gipfeltref­
fen in Maastricht und Edinburgh im Jahre 1992 sollte dics nach dem Willen der 
Staatschefs anders werden: Das neue Europa sollte nun verstärkt den Bürgern nahe­
gebracht, die zukünftige Politik der Gemeinschaft weniger abstrakt, sondern mehr 
auf den Bürger zugeschnitten scin. Daß dies offensichtlich nur unzureichend gelun­
gen ist, zeigen die seitdem immer wieder auf den folgenden Gipfeltreffen wiederhol­
ten Forderungen nach noch stärkerer Berücksichtigung der Belange der Bürger und 
nach noch mehr Bürgernähe. 
Dennoch hat die Politik der EU nalürlichAuswirkungen auf das Leben und den AII­
tag der Menschen im neuen Europa - und dies über die Grenzen der Europäischen 
Union hinaus - gehabt, auch wenn diese selbst nicht oder nur selten direkt gefragt 
worden sind: Größere Freizügigkeit, nHarmonisicrung" ökonomischer, kultureller 
und sozialer Bereiche, neue Konzepte und Formen des Zusammenlebens über 
Grenzen hinweg, mehr Freiheiten, höhere Lcbensqualität und neue Konsumchan­
cen, eine neue europäische Identität mit einem neuen Typ des europäischen Bür­
gers, Stärkung regionaler Bezüge ete. sind Merkmale, die das neue Europa für die 
Menschcn zunehmend kennzeichnen (Tokarski 1993, 9). 
Damit ist gleichzeitig der Alltag der Bürger angesprochen: Für den einzelnen Bürger 
wird Europa erst in diesem Alltagsleben konkret erfahrbaI', und Freizeit ist Teil die­
ses Alltagslebens. Freizeit hat in den letzten Jahrzehnten nicht nur eine immer grö­
ßere individuelle Bedeutung erlangt, sie hat sich gleichzeitig zunehmend institutio­
nalisiert und organisiert und damit als eigenes gesellschaftlichesTeilsystem etabliert 
(Tokarski 1993, 139ff., Tokarski und Sombert 1995, 15ff.). Tn vielen L ändern Euro­
pas wird Freizeit in der Zwischenzeit als ein mehr oder weniger unabhängiger Be-
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reich angesehen, der eigene Qualitäten und Instrumente besitzt. Freizeit ist nicht 
mehr länger ein Rest, der nach der Arbeit übrigbleibt, sondern hat sich zu einem 
zentralen Teil des Lebens entwickelt. Berücksichtigt man die aktuellen Diskussio­
nen, die im Freizeitbereich eine Rolle spielen - nämlich die Verknüpfung von Frei­
zeit mit Zeitstrukturen, Wohlstand und Lebensqualität, mit kulturellcn Entwick­
lungs- und Sinnstiflungsfragen, mit Planungs-, Politik- und Umweltaspektcn, mit 
Aus-, Fort- und Weiterbildung sowie mit Beratung- so wird nicht nur dies deutlich, 
sondern auch, daß die T hematisierung der Freizeit immer auch mehr umfaßt, als es 

in dem unscheinbaren Begriff Freizeit zum Ausdruck kommt. 

Aufgrund historischer Prozesse, sozialer, nationaler und regionaler Bedingungen 
sowie externer Prozesse, wie Krieg, ökonomische Krisen, politische Vernetzungen 
und Abhängigkeiten etc., haben sich die Freizeitsysteme in den einzelnen Ländern 

Europas unterschiedlich entwickelt. 

Für eine grobe Orientierung kann gesagt werden, daß Westeuropa (Großbritannien, 

Holland, Belgien, Luxemburg, Deutschland, Frankreich) eher entwickelte Frcizeit­
und Tourismussysteme, Süd- und Nordeuropa speziell gut entwickelte Tourismussy­

steme und Osteuropa weniger gut entwickelte Freizeit- und Tourismussysteme besit­

zen (Tokarski 1993, 11; Tokarski und Sombert 1995, 5f1). 

Was kennzeichnet nun ein Freizeitsystem? 

Wesentliche Elemente eines Freizeitsyslems sind ein allgemein akzeptiertes Frci­
zeitversländnis, die Existenz einer - wie auch immer gearteten -Freizeitpolitik, das 

Vorhandensein einer hinreichenden Anzahl von Freizeitorganisationen, das Vor­

handensein von Freizeitwirtsehaft und Freizeitindustrie mit einer gewissen Markt­

macht, die Akzeptanz des Berufs- und Tlitigkeitsfeldes Freizeit sowie die Etablie­

rung von Freizeitwissenschaft mit der Möglichkeit von Aus-, Fort- und Weiterbil­

dung für diescs Tatigkeilsfeld Freizeit, sowohl auf universitärem als auch auf außer­

universitärem Niveau (Tokarski 1992, 4f.; Tokarski 1993, 146fL). 

Mit der Ausdifferenzierung der europäischen Freizeitsysteme beschäftigt sich dieser 

Band der Zeitschrift Spektrum Freizeit, und zwar speziell unter den zuletzt genann­

tenAspekten, nämlich der Etablierung von Freizeitwissenschaft einschließlich Aus-, 

Fort- und Weiterbildung für das Berufs- und Tätigkeitsfeld Freizeit. Die in den ein­

zelnen Beiträgen vorgestellten Sichtweisen sind die vOn exponierten europäischen 
Freizeitwissensehaftlcrn, die nichl nur aus der Europäischen Union kommen. Die 
Beiträge belegen den unterschiedlichen Stand der Freizeitwissenschaft in den ein­
zelnen Ländern Europas, "Passion" der Beteiligten überwiegt dabei in vielen Fällen 

die "Profession". Allerdings - und dies wird aueh an einigen Stellen deutlich -gibt es 
Anzeichen dafür, daß die zukünftige Entwicklung eindeutig in Richtung "Professi­
on" geht, auch wenn immer wieder Politiker, wie Bundeskanzler Kohl 1994, mit 
Aussagen über den angeblichen "kollektiven Freizeitpark" Deutsehland Bemühun­
gen um die Professionalisierung konterkarieren. 
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Auch die Entwicklung der Europäischen Gemeinschaft bzw. der Europäischen Uni­
on ist nicht ohne Probleme und Rückschläge abgelaufen, und dennoch haben wir 
entgegen aller aufgetretenen - z. T. bewußt aufgebauten - Hürden, Widerstände. 
Skepsis und sonstiger Schwierigkeiten das neue Europa erreicht. Vieles von den 
Wünschen der Anfänge hat sich damit bis heute erfüllt, auch wenn Kleingeister, Krä­
mer, Buchhalter, Bürokraten, Lagerverwalter, Gleichmacher, Zögerer und Zaude­
rerdie Entwicklungen der letztenjahrzehnte mitbeslimmt haben. Diese Erkenntnis 
stimmt tröstlich (Tokarski 1993,9). Übertragen auf die Freizeitwissenschaft bedeu­
tet dies, daß wir uns nicht von Widerständen behindern, von Kritik beeindrucken, 
von nur an der Arbeit orientierten Politikern einschüchtern lassen sollten: Es waren 
die Freizeitwissenschaftler, die in der Vergangenheit die Expansion des Freizeit­
marktes vorhergesagt haben, und es waren ebenfalls die Freizeitwissenschaftler, die 
immer wieder auf die Beiträge ihrer Disziplin hinsichtlich der Lösung gesellschaftli­
cher Problem aufmerksam gemacht haben; es wird Zeit, daß die politisch Verant­
wortlichen sich endlich stärker dafür interessieren. Der Blick über die Grenzen zu 
den europäischen Nachbarn ist dabei hilfreich. 
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FREIZEITIVISSENSCHAFfIN EUROPA 

PETER ZELLMANN . WIEN 

Freizeit: Ein europäisches Netzwerk zwischen Politik, 

Wissenschaft und Ausbildung 

Anstelle einer Einleitung: die Vision 

Die Themenstellung signalisiert Klarheit: die Politik hat die Bedeutung des Werte­
wandels in der Gesellschaft erkannt. Diese Veränderungen sind am deutlichsten im 
"Nichtarbeitsbereich" (sowie im außerschulischen Bereich) entstanden und zu er­
kennen, wirken jedoch stark auf die Berufswelt zurück. Der lange Arm der Freizeit 
wird immer sllirker (vgl. Opaschowski 1990, 1994). 
Dieser Zusammenhang findet in Parteiprogrammen und Regierungserklärungen 
seinen Niederschlag. 

Sozial-, Kuhur-, Umwell-, Familien-, Schul-, Sport-, ... politik sind ohne Kompo­
nente einer-diese klassischen politischen Disziplinen vernetzenden, verbindenden 
-modernen Freizeitpolitik nicht mehr denkbar. 
Dieses neue politische Handlungsfeld steht aber, entsprechend seinem modernen 
Ansatz und Selbstverständnis, nicht für ein "neuesAmt" , steht nicht in Konkurrenz 
zu etablierten "Machtblöcken", will nicht ersetzen sondern - im Sinne einer Quer­
sehniUaufgabe -ergänzen. 

Freizeitpolitische, besser: freizeitwissenschaflliehe Abteilungen finden sieh zuneh­
mend in T<itigkeitsfeldern der Forschung und Lehre, in Einrichtungen der Gemein­
de-, Stadt- und Ulnderverwaltungen: an der entscheidungsfindenden Basis anset­
zend, bürger- und damit bedürfnisnahe Diskussionsbeiträge einbringend. 
Klar, daß in einem derart verantwortungsbewußt, zukunftsorientiert ausgerichteten 
politischen Alltag auch in der Bevölkerung eine entsprechende Einsicht für den Stel­
lenwert einer Freizeitpolitik entsteht. 

Menschen aller Altersstufen haben Sinn, Wert und Zweck des Dienstleistungsange­
botes "Freizeitpädagogik" , als eine der Folgen (Auswirkungen) von Freizeitwissen­
schaft und Freizeitpolitik längst erkannt und schmzen gelernt. 

Freizeitpolitik schafft viele neue Berufsfelder, die QualifIZierung der darin tätigen 
Personen ist -insbesondere -den Bildungspolitikern ein wiehtigesAnliegen. Nicht 
nur qualitativ, auch in quantitativer Hinsicht: 
Arbeitsplätze bietet der Freizeitbereich nicht nur in Theorie (Forschung, Lehre, 
Ausbildung) sondern auch noch um vieles mehr in der Praxis: Betreuer, Organisa­
toren, . . .  
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Folgende Differenzierung innerhalb der Freizcitberufe läßt sich - nach Nahrstedt 
(1993) -gegenwärtig erkennen: 

- FrcizeitpädagogelAnimateur/Freizeitberater 
- FreizeitleilerfFreizcitadminislratorfFreizeitmanager 
- Freizeitplaner/Freizeitökonom/Freizeitpolitiker 
- FreizeitiehrcrfFreizeitdozentlFreizcitwissenschaftler 
- Freizeit-Organisations-Berater. 

Weitere Aufgliederungen oder auch stärkere Kombinationen sind je nach PraxisCeld, 
Trägerorganisation, Ausbildungseinrichtung, Theorieansatz denkbar. 

Beispiel: 

Mögliche weitere Differenzierung für den Freizeitpädagogenf Animateur: Berufs­
typ 1: Freizeit- und Kulturfachmann für den unmittelbaren Kontakt mit dem Bürger 
im Frcizeitbercieh, für primäre Serviceleistung im sozio-kulturellen Bereich. 

Freizeitpiidagoge 

- Animateur (z. B. Klubraum im Freizeithaus, Aufenthaltsraum im Ferienhotel) 
- Freizeitberater (z. B. Beratungsraum/-stellc) 
- Programmgestalter (z. B. Kurse) 
- Gruppcnleiter (z. B. Jugendgruppc) 
- Interpret (Museum. Sightseeingbus) 
- Therapeutischer Freizeitberater (z. B.  Kuranstalt) 
- Politischer Freizeitberater (z. B. Heimrat, Bürgerinitiative). 

Freizeitberufe in Europa 

Beispiele aus den verschiedenen Ländern zeigen eine zunehmende Entwicklung 
und Professionalisierung von Freizcitberufen, Professionalisierung heißt dabei u. a.: 

- Zuwachs an Zahl von Angehörigen der Freizeitberufe 
- Entwicklung von Berufsorganisationen 
- Entwicklung einer formalisierten Aus- und Weiterbildung bis in den akademi-

schen Bereich hinein 
- Entwicklung von Fachzeitschriften mit mehr praktischer wie mit mehr wissen-

schaftlicher Orientierung 
- Entwicklung von Freizeitforschung 
- Freizeitkongresse. 

Dieser Professionalisierungsprozeß hat in den USA seit etwa 1900, in Schweden seit 
ctwa 1950. in Polen wie in Deutschland und Österreich sowie in vielen anderen euro­
päischen Ländern seit etwa 1970 eingcsctzt (Nahrstedt/Mugglin, 19n; Nahrstedt, 
Im). 

Ein Szenario, das auch nicht annähernd den Gegebenheiten entspricht. Es ist aber 
auch in einem wissenschaftlichen Beitrag sinnvoll, und im Sinne eines Impulscs an 
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den Beginn der zu entwickelnden Gedankengange bzw. der Zusammenstellung ei­
nes Ist-Zustandes,jene "realistische Utopie" zu stellen, die das Ziel der Forsehungs­
arbeit darstellt und eben als gegeben voraussetzt. DerWeg ist das Ziel? Das Ziel ist 
- vorerst -derWegl 

Die pragmatischen Voraussetzungen 

Freizeit als Aufgabenstcllung für Forschung und Lehre hat sich für eine Weiterent­
wicklung ihres Aufgabenbc.reiches mit folgenden Disziplinen - besser als bisher­
auseinanderzusetzen bzw. zu vernetzen. 

1. Freizeit als Gegenstand der Politik 
* Bildungspolitik im allgemeinen 
* Freizcit- und TourismuspoJitik 

2. Freizeit als Gegenstand der Wissenschaft 
* Freizeitforschung 
* Vernetzung mit und gleichzeitige thematische Abgrenzung gegenüber ver­
wandten Wissenschaftsbereichen 

3. Freizeit als Beruf 
* Freizeitpädagogik 
* Ausbildungen im Freizeit- und Tourismusbereich 

Europaweit (vgl. Bramham, cl. al. 1994) lassen sich folgende Defizite der Freizeit­
entwicklung feststellen: 

1. Freizeitpolitik als vernctzte Querschnittsaufgabe findet in keinem europäischen 
Land wirklich statt. 
Sie zerfällt in den meisten Staaten in Teilbereiche - eine Zusammenfassung ist 
nicht gelungen. 

2. Eine Freizeitwissensehaft als "leisure scicnees" gibt es in Europa nur in einzelnen 
Staaten ansatzweise (D, B, NL), in den meisten Ländern jedoch gar nicht. 

3. Eine Freizeitpädagogik entstand wohl in den letzten 20 Jahren. 
Sie hat sich meines Erachtens jedoch viel zu früh auf Fragen der Berufsausbil­
dungen reduziert und die allgemeinen politischen Voraussetzungen und wissen­
schaftüehen Rahmenbedingungen vernachlässigt. 

Die Entwicklung der Freizeitpädagogik in Europa 

Die moderne europäische Frei1.eitpädagogik entwickelte sich in den letzten 20 Jah­
ren vor allem aus zwei Wurzeln. Der angelsächsischen - mit vorherrschend ökono­
mischer, organisatorischer AufgabensteIlung; und der nord- bzw. mitteleuropäi­
schen mit eher pädagogischer Zielsetzung. 
Ein statistischer Überblick über die Anzahl bzw. Verteilung der aktuellen Freizeit­
curricula in den Ländern Europas läßt dies auf einen Blick erkennen: 
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"Die meisten Freizeit-Curricula wurden in der hochindustrialisierten westeuropäi­
schen Region entwickelt, zu der Großbritannicn, die Niederlande, Belgien, Frank­
reich, Dcutschland (West), die Schweiz gchören. Diese Region wurde auch als "Ba­
nanenregion" bezeichnet, weil sie die Form einer Banane aufweist. Außerdem läßt 
sich eine Häufung von Freizeit-Curricula für Schweden erkcnnen. Schwcden zusam­
mcn mit Dänemark, Deutschland, Frankreich und die Schweiz lassen sich als eine 
zweite mitteleuropäischc Region von Freizeit-Curricula zusammenfassen. 

Beide Regionen repräsentieren zwei sich überlagernde Tcndenzen. Die ältere Ten­
denz hat sich bereits seit den Süer-Jahren in Milteleuropa entwickelt. Freizeit-Curri­
cula wurden vorwiegend aus einem sozialen und pädagogischen Ansatz heraus für 
Freizeiteinrichtungen für Kinder und Jugendliche in den Wohngebieten geschaffen. 
Die Ausbildungen wurden häufig nicht-akademisch organisiert und von Praxisorga­
nisationen getragen. Dieser traditionelle Ansatz läßt sich als Freizeitpädagogik zu­
sammenfassen. Ihnen entsprechen in den anderen europäischen Ländern Begriffe 
wie fritidspcdagog und fritidslederee in Skandinavien, leadership, counselling, inter­
pecting, tcaehing, arranging (Großbritannien!USA) und Animation (Frankrcich! 
Schweiz). 

Der jüngere Typ von Freizeit-Curricula entsteht vor allem von Großbritannien aus­
gehend seit den 8üer Jahren auf der Basis eines vor allcm ökonomischen (organisa­
torischen ! Anm. d. VerL) Ansatzes im Bereich Tourismus. DieserTyp von Freizeit­
Curricula wird vorwiegend in akademischen Institutionen entwickelt. 

Aufgabe für die nächsten Jahre scheint zu sein, diese beidcnTypen von Freizeit-Cur­
ricula, den älteren Typ der Freizeitpädagogik und den jüngeren Typ des Frcizeitma­
nagements, miteinander zu verbinden. Einen Überblick über die Entwicklung in 
den 3 ausgcwählten europäischen Ländern Schweden, Großbritannien und Frank­
reich läßt erkennen, wie dicser Prozeß der Annäherung und teilweisen Integration 
bereits im vollen Gange ist und aufunterschiedliche Weise erfolgt" (Nahrstedt, 1993, 
S. 230ff). 

Im Vergleich zu dcn eher gut entwickelten Ansätzen von Freizeitpolitik und Freizeit­
forschung in Großbritannien (angelsächsischer Raum) fällt schon die Schwierigkeit 
bei der Definition des Freizeitbegriffes auf: 

Der englische Begriff "leisure" findet im deutschen "Frcizeit"-Begriff nur unzurei­
chend seine Übersetzung. Die wörtliche Übersetzung des deutschsprachigen, cben 
in erstcr Linie quantifizierenden Begriffes, lautet: "free-time" und umfaßt inhaltlich 
eben viel weniger als "leisurc". 

Dieser "leisure" Begriff beinhaltet viel mehr die Werte: Muße, Wohlbefinden, 
Sclbstverwirklichung - drückt deutlicher den Eigenwert der Freizeit in qualitativer 
Hinsicht aus. 

Dennoch ist auch in der englischsprachigen Literatur der Hinweis zu finden, daß 
"leisure poliey" von vielen als Widerspruch in sich gesehen wird: staatliche (öffentli­
che) Reglementierung in einem Lebensbereich, dcr von mündigen (autonomen) 
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BürgerInnen selbst organisiert und gestaltet werden soll? Einflußnahme in die 
Privatsphärc der Menschen? 

Nahrstedt, unbestritten der Begründer der modernen Freizeitpädagogik ab den 
6Oer-Jahren, formuliert, wenn er über Freizeit-Berufe reflektiert, ähnlich: "ln die­
sem Begriff steckt ein für IndustriegeseJlsehaften typischer Widerspruch. Freizeit, 
kaum der Arbeitszeit mühsam abgerungen, wird Beute neuer Berufe und erneuter 
professioneller Fremdbestimmung. Das abendländische Arbeitsethos verschont die 
Freizeit nicht. Der Widerspruch läßt sich - wenn überhaupt - nur über einen kriti­
schen Begriff von Freizeit-Qualität lösen, in dem die Erweiterung der Selbstbestim­
mung und der Demokratie-Fortschritt über Freizeit als gesellschaftliche Lernziele 
mitgedacht werden. Sie zu erreichen setzt ein neues Verständnis von Lernen, Päd­
agogik und Beruf voraus" (Nahrstedt,l993). 

Antworten auf die aufgeworfenen Fragen ergeben sich bei entsprechend positivem, 
konstruktivem Denkansatz von selbst. 
Esgeht in erster Linie um das Schaffen von Rahmenbedingungen unddas Ausschöp­
fen von Ressourcen, und nicht um Vorschriften, Programmvorstellungen und Mani­
pulation. Denn letztendlich ist auch ohne spezielle Frcizeitpolitik klar: 
"All organisations involved in leisure aim to influence our behavior" (Bramham 
cLa!., 1993, S. 1). 

Erst dureh das Schaffen von Rahmenbedingungen, durch den (politischen) Aus­
gleich von Benachteiligungen, Nachteilen, Ungerechtigkeiten, Diskriminierungen, 
. . .  etc, entsteht wirklicher Freiraum! 

"It is essential to comprehend that freedorn and leisure are not the logical conse­
quences ofthe absence of regulation, and that deregulation does not necessarily me­
an grcater autonomy" (Bmmham, S. 2). 

Grundüberlegungen für eine europäische Freizeitpolitik 

Das Forscherteam P. Bramham /GB), L Henry (NL), H. Mommaas (NL) und Y.d. 
Poel (NL) 
arbeitet fünf Hauptbegründungen für die Notwendigkeit einer (verbesserten) Frci­
zeitpolitik in Europa heraus. 

1) Aspekte der politischen und politisch-lidministrativen Bedelltllng des Freizeit­

verhaltens. 

Das Entstehen von nationaler Identifikation hängt eng mit der sozialen Integra­
tion zusammen: Dies betrifft vor allem auch junge Arbeitslose und ethnische 
Minderheiten. 

Das politisch-administrative System muß sich die Massenloyalität (auch) ver­
stärkt Ober den Freizeitbereich sichern (vgl. Nahrstedt, 1993; Popp/Zellmann, 
1993) 
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2) Die wirtschartliehe Redeuhmg der Freizeit. 

Das Geschäft mit und in dcr Freizeit zählt zu den Wachstumsbereichen der Wirt­
schaft. 
Der tertiäre Sektor, die Dienstleistungen, stellcn das größte Potential an neuen 
Berufsfeldern und an (zunehmend) expandierenden Möglichkeiten für neue Ar­
beitsplätze dar. 
Smeral (1994 - S.  19ff) führt für österrciehische Verhältnisse aus, daß im gesam­
ten Freizeitbereich ink!. Tourismus 400 Milliarden Schilling pro Jahr umgesetzt 
werden. 56% der Aufwendungen für Tourismus und Freizeit entfallen dabei auf 
Inländer, die "ihr privates Freizeitbudget zu fast 90% fürden Konsum am Wohn­
ort oder im Zuge von Tagesausflügen" ausgeben. 
Für diesen Bereich geben die Österreicher knapp 200 Milliarden Schilling, also 
50% des gesamten Umsatzes für Thurismus und Freizeit aus. 
Allein für Beherbergung und Gaststätten werden in Österreich 40.000 Betriebe 
mit insgesamt etwa 180.000 Beschäftigten (unselbständige und selbständige) ge­
zählt. Die damit notwendig gewordene Weiterbildung dieser Berufstätigen in 
Hinblick auf Dicnstleistung bzw. Kundenbetreuung und damit Freizeitpädago­
gik stellt ein ungeheures Aufgabenpotential für wichtige, neue Ausbildungsgän­
ge im Bereich der Freizeit dar. Entsprechend den Ausführungen Nahrstedts sind 
in diesem Wachstums bereich jedoch auch neue berufliche Aufgaben im Sinne 
von Koordination, Betreuung und Beratung notwendig. Man kann davon ausge­
hen, daß in den nliehsten fünf Jahren etwa 20.000 Arbeitsplälze (d. s .  10% derin 
diesem Bereich Gesamtbeschäftigten) neu geschaffen bzw. notwendig werden. 
Ein Blick auf Deutschland ergibt ein vergleichbares, bestätigendes Bild. 
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Beschäftigungspotential Frei2eit im Vergleich 1982 � 1994 
Deutschland 

1994000 1982000 
Spielwarerundustrie, Spielautomatenbetriebe, 
Spielbanken, -clubs, Wett- , Lotteriewesen 10 2 700 47 000 
Heimwerkerbedarf, Hobby, Do-it-yourself, 
Handarbeiten (Handel) I) 1 66 100 62 000 
Sportartikelindustrie, Camping, Caravaning, 
Jachtbau, Sportorgarusationen, 
Sport- und Fitneßeinrichtungen l) 15 8000 66000 
Herstellung und Handel von Foto- und Film-
geräten 57500 68000 
Kino, Theater, Orchester, Bühnen, Schaustell-
gewerbe, Kulturelle Einrichtungen 3)4))) 157500 7 6000 
Ganenpflege, -bau, Haustiere, Forst- und Jagd-
wirtschaft, Handel mit zoologischem Bedarf, 
Pflanzen, Blumen I;) 1 66 800 179000 
Herstellung und Handel von Radio, Fern-
sehen und Video; Rundfunk- und Fernsehan-
stalten 1)'1 2 83 100 2 44 000 
Herstellung und Handel von Bachern, 
Zeitschriften, Zeitungen, Büchereien, 
Lesezirkel 472 000 45 8000 
Herstellung und Handel von Autos, 
Krafträdern, Fahrrädern einschI. Straßenver-
kehrsgewerbe und Dienstleistungen 1 230400 1 200 000 
Tourismusindustrie, Reiseveranstaltungen 
und -vermittlung (Reisebüros), Fremden-
verkehr, Gaststätten- und Beherbergungs-
gewerbe, Kur- und Bäderwesen �) I 100000 I 500 000 
Beschäftigte insgesamt le) 4254100 3900000 

»H .... I!abcteid! fdlit 4 Pub, NlllUrp.1b,. Anlcil "'" r. .. ,uhorilUdl.tt., Kultur· 0O!r<nll. Sport""",.lIur!g r<itt 
� Musikmlltnurlmto, Mu.iJarli"" Kunsthondd Jon_�fIego RßI ... 

�. � Hnell...,. und Verlri<it ...., T<llllrli<"" f<itlcn 
� Alrobil<b>atllr 1IIIlIiId1�1o a-igun, �F"rlm.�_ 

�. »Nu< VoUerwert> 
'So.uI.Eirrridthrngror, �� .... Komm..,;_ ... "'-' AuooI.lhrrtgcn, •• ..tMlo, &rt<r\.oirun<rot .11 ... Art 

k.or.�<tc,rml ... und SaI:brondt .. f<itlm 

Quelle: Deutsche GeseLlschaft tUr Freizeit 1994 
Vergleichsdalcn: Horst W. Opaschowski 1982; In: "Freizeit schaßl Afbcit", Animation, 
Heft 6, 1982 

LBI 1994 
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Aber nicht nur die Schaffung neuer Arbeitsplätze, und das damit direkt gegebene, 
wirtschaftliche Interesse der Freizeitindustrie, machen die wirtschaftliche Bedeu­
tung des Freizeitbereiehes aus, sondern "the use of leisure facilities to create a favou­
rable business environment ist another cconomic usage for statc intervention in lei­
sure" (Bramham, S. 3). 
Ähnlich äußert sich auch Opasehowski (1994, S. 235), wenn er feststellt, daß es die 
Aufgabe staatlicher Politik sei "solche Lebensbedingungen zu schaffen, unter denen 
die Bürger über genügend Ressourcen und Möglichkeiten verfügen, um sich um ihr 
subjektives Wohlbefinden selbst zu kümmern." 
Entsprechend müssen eben in den traditionellen Bildungseinrichtungen bzw. Bil­
dungswegen diese Kompetenzen erwerbbar sein. 
"Schullehrpläne und Lehrerbildung sind in dieser Hinsicht neu zu überdenken, denn 
eine zukunftsorientierte Gesellschaftpolitik kann nicht mehr nur die fachliche Qua­
lifizierung für Schule, Ausbildung und Beruf im Blick haben, sondern muß"vermehrt 
und zusätzlich freizeitorientierte Erlebnis- und Erfahrungsräume bereitstellen" 
(Opaschowski 1994, S. 256). 
Aber auch ganz allgemein gilt, daß in Zukunft Wohn- und Arbeitsplätze verstärkt 
nicht nur nach beruflichen sondern auch nach den Gegebenheiten der Freizeitmög­
!ichkeiten -bzw. Infrastruktur -ausgewählt und besetzt werden. 

3) Die sozio-kuUurellen Aufgaben und Ziele der (Kultur-) Polilik 

Kulturelle Bildung hat verstärkt die Teilnahme einer breiten Öffentlichkeit an 
den kulturellen Angeboten und Möglichkeiten der öffentlichen Einrichtungen 
zu fördern. 
Diese Forderungen wurden nach dem 1. Weltkrieg in allen fortschrittlichen De­
mokratien des Westens, vor allem aber in Frankreich, Großbritannien und 
Schweden erhoben bzw. entwickelt. 
Oer selbstbestimmte, selbstgewählte Zugang zu einer "Kultur für alle" ist ein be­
sonders wichtiges (bildungs-) politisches, didaktisches Anliegen. 
"What is feit to be wrang is that most government money and educational effort 
are geared toward the elite past times of the relatively affluent, neglecting the cu!­
ture(s) of lower income and less weil educated groups" (Bramham, S. 3). 

4) Das Problem der Gieich:t.eitigkeitcli in der Freizeit. 

Die Formen der Arbeitszeitgestaltung in Hinblick auf (notwendige) Flexibilisie­
rung, ebenso wie Ferien- und Urlaubsstaffclungen müssen aus der Sicht einer 
Freizeitpolitik neu überdacht und folglich strukturiert werden. 
Die Gleichzeitigkeit bei reierabend und Urlaubsbeginn schafft ganz allgemein 
Stau, Hektik und damit Freizeitstreß. 
Diese Entwicklung ist zu den Aufgaben, Zielen und Möglichkeiten des Freizeit­
bereiches eindeutig kontraproduktiv. 
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Die kommunale Vcrkehrsplanung (und vor allem auch Fahrplangestaltung der 
öffentlichen Verkchrsmittel) ist einseitig auf die Bedürfnisse der Arbeitswelt aus­
gerichtet. Dies führt neben den oben aufgeführten, individuellen negativen 
Aspekten vor allem zu einer unnötigen Umweltbelastung durch die Freizcitge­
wohnheiten . 

Dieses Beispiel mag stellvertretend und exemplarisch dafür stehen, wie wichtig 
es ist, in kommunalen Verwaltungs- und Entscheidungsstellen IIeizeitwissen­
schaftliche Erkenntnisse zu berUcksichtigen bzw. die Freizeitfachleute in Pla­
nung, Organisation und Durchführung kommunaler Aufgaben mit einzube­
ziehen . 

5) Die rein physischen Aspekte der Freizeit •. 

Sport- und Erholung als Bestandteil der offiziellen Politik werden in erster Linie 
von Gesundheitsaspekten getragen. 

"Die Freizeit bietet sich dafür im besonderen an. Sie kann mittels Bewegung und 
Sport im Sinne präventiver wie rehabilitativer Inhalte zur Prägung krankheitsad­
äquater Verhaltensweisen, Prägung gesundheitsbewußter Vorgehensweisen und 
Prägung leistungsfördernderVerhaltenswcisen bcnützt werden, und damit ande­
re Maßnahmen in eincm hohen Ausmaß unterstützen bzw. in vielcn Fällen zum 
eigentlichen Träger für andere ergänzende Maßnahmen werden. 

Bezogen auf die Finanzierbarkeit unseres Krankheitssystems bzw. bezogen auf 
die wichtigere Finanzierung eines effizienten und verbesserten Gesundheitssy­
stems stehen wir im Moment wahrscheinlich an einem entscheidenden Wende­
punkt. Dies wird noch dadurch unterstützt, daß wir und unsere Kinder 4 -5 Ge­
nerationen überblicken. Dic Herausforderung besteht unter anderem auch dar­
in, von der Kindheit an, Umwelt und Lebensstil so zu beeinflussen, daß die 'jun­
gen Alten', also die 60- bis 75jährigen, gesund und aktiv bleiben. 

In einer groß angelegten Studie des kanadischen Gesundheitsminsteriums wer­
den folgende Ergebnisse präsentiert: Die Gesundheitserhaitung ist zu 29% von 
Erbfaktoren, 24% von der Umwelt, 37% vom Lebensstil und nur 10% von der 
medizinischen Versorgung beeinflußt. Dies bedeutet, daß Gesundheitspolitik 
und eine interaktive Prävcntion die Gesundheitsförderung zu 61. % über die Fak­
toren Lebensstil und Umwelt beeinflussen können. 

Vielleicht gelingt es, diesen Wendepunkt zu initiieren, wenn Sportmedizin und 
Freizeitwissenschaften enger zusammenarbeiten und dic Freizeitwissenschaften 
neben ihren vielfältigen demoskopischen Untersuchungsergebnissen die bc..�te­
henden Erfahrungcn der Sportmedizin im Hinblick auf dcn prl:ivcntivcn Nutzen 
regelmäßiger körperlicher Aktivität vcrmehrt in ihre Aktivitäten miteinbe­
ziehen" (Bachi, 1994). 
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Das Schaffen von Rahmenbedingungen als freizeitpolitische, 

europäische Aufgabe 

Darüber hinaus sind nicht nur die (unter Punkt 4 bereits angedeuteten) neu zu lösen­
den Verkehrs- und Umweltprobleme zu beachten, sondern auch die Zurverfügung­
stellung von Räumen (SporrstäUen, Wanderwege, ete.) und deren Organisation 
bzw. Verwaltung ireizeitpolilische Aufgaben. 

Die hier aufgezeigten Anliegen, Aufgaben, Möglichkeiten aber auch offenen Fragen 
(Chanccn und Riskcn) der Freizeit haben "lransnationalen" Charakter. 

" . . .  most governments, (be they local, regional, national or suprantional) in orderto 
Icgitimate lheirvery existence, will be interested in policies promoting Icisure activi­
ties that are in one way or another prestigious or expansive of the 'Iocal identitiy'" 
(Bramham, S. 5). 
Demzufolge werden Museen, Denkmäler und andere Erscheinungsformen kultu­
reller Traditionen subventioniert, lokale Sprache (in der Schule), Film, Fernsehen 
und Literatur gefördert bzw. Erfolge heimischer Sportler (Sportvereine) verwendet 
odcr vermarktet. Die-pädagogischen - Ziele, Möglichkeiten und vor allem Inhalte 
einer Freizcitpolitik werden derart kaum formuliert, geschweige denn beachtet. 

Einen wesentlichen Grund dafür sehen - besonders englischsprachliche - Autoren 
darin, daß eine entsprechende Übersetzung von leisure policies, vor allem im 
deutschsprachigen Raum eben nicht gefunden oder existent ist: 

Kein zusammenfassender, aufgabendefinierender Begriff-keine entsprechende Po­
litik. 

Dies mag ausschlaggebend dafür sein, daß in den meistern europäischen Staaten 
keine zusammenhängende, koordinierende Körperschaft in staatlichen und regio­
nalen Regierungen zu finden ist, die sich selbst als zuständig für Freizeitpolitik im 
allgemeinen definiert. 

Bramham (S. 6) geht in seinen Ausführungen noch einen Schritt weiter: 
"It is true thalleisure poliey as such is rarely rceognised in an holistic sense by govern­
ments". 

Zu diesen Schlüssen kommen Politiker vor allem dann, wenn die Studien der Frei­
zeitforscher auf deren plakative Zusammenfassungen reduziert werden: "Holisti­
sehe Lebensstile nehmen zu" (Opaschowski 1990, 1994). 

Der Grund mag aber auch im Fehlschluß liegen, daß, wie einleitend beschrieben, 
Freizeit und öffentliche AufgabensteIlung (Einflußnahme) einen Widerspruch dar­
stellen. 

Ein weiterer wesentlicher Faktor für die politische Absenz bzw. Skepsis in Sachcn 
Freizeit liegt international gesehen wohl darin, daß . . .  "the idea of a leisurc policy 
was eontaminated by the attemps of totalitarien regimes to regulate and use leisure" 
(Bramham, S. 6). 
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Ebenso eindeutig wie die geschichtlichen Gegebenheiten und Entwicklungen zu be­
achten sind, muß man abcrdie neuen Aufgaben einer Gesellschafts- und damit Frei­
zeitpolilik erkennen. Bisher hat "die Politik den Frcizeitschub verschlafen" (Nahr­
sied! 1990, 1993). 

Das H;lUptproblem liegt in dic.<;em Zusammenhang darin, daß aus allen Untersu­
chungen europäischer Länder zu erkennen ist, daß nirgendwo eine Verbindung 
zwischen Freizeit (leisure) und den fünf sie bestimmenden Bereichen: Tourismus, 
Erholung (Rekreation), Sport, Kultur und Medien gefunden bzw. aktiv hergestellt 
wurde. 

Dies bedeutet aber eine Aufspliuerung des politischen Potentials Freizeit. 

Aufgrund diescr Aufsplitterung in Einzelgebiete ist das politische Desinteres. .. e vie­
ler europäischer Regierungen an einer eigensUindigen Freizeitpolitik -als Koordi­
nations- und Querschnittsaufgabe -offensichtlich! 

Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß man in Österreich nach Umwandlung 
des Begriffes Fremdenverkehr in Tourismus Ende der 8Oer-Jahre nun dazu überge­
gangen ist, diese Begriffe in der Bundeswirtschaftskammer im (wirtschaftlichen) 
Aufgabenbereich: Tourismus- und Frcizeitwirtschaft zusammenzufassen. 

Hier werden Ober- und Unterbegriffe unklar verwendet, die Aufgabenbereiehe bzw. 
Unterschiede kaum definiert und wird im wesentlichen am Wirtschaftsfaktor "Tou­
rismus" als Devisenbringer festgehalten (vgl. Smeral, 1994). 

Politische Freizeitkompetenz entsteht nicht durch unkritische Zusammenführung 
oder Aneinanderreihung von in dieser Form nicht zusammenpassenden Begriffen 
oder Aufgabenbereichen. 

Gerade in der Emanzipation der FreizeitwirtschaH liegen europaweit die Chancen 
für neue Berufsfelder und stellen sich damit Fragen von Qualifikationen für neue 
Arbeitsplätze. 

Man muß -international abgestimmt und abgesichert -die gesellschaftliche Kom­
plementärfunktion des komplexen Frcizcitbereiches akzeptieren und -für österrei­
chische Gegebenheiten - in diesem Aufgabenfeld dem Tourismus einen entspre­
chend besonders wichtigen Stellenwert einräumen (vgl. Swoboda, 1992). 

Warum sich bei all diesen Ausgangsschwierigkeiten den Mühen 

einer europäischen Perspektive unterziehen? 

1) Alle europäischen Regierungensind mit politischen Freizeitthemen befaßt-und 
zwar in substanzieller Hinsicht. Aber dies geschieht -wie eben angedeutet -un­
ter verschiedenen politischen Etiketten: Tourismuspolitik, Sportpolitik, Ge­
sundheitspolitik. Bildungspolitik, Sozialpolitik, Kulturpolitik, ... 
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Die Hauptaufgabe einer entstehenden FreizeitpoJitik muß es daher sein, die 
Freizeitangelegenheiten dieser klassischen Politikbereiche so zusammenzufüh­
ren, daß deren Eigenständigkeit, politische Bedeutung- und damit verbunden­
vor allem bestehende politische "Macht" erhalten bleibt. 

Im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaften (Kommis­
sion Freizeitpädagogik) haben Opaschowski/Popp die Vernetzung der Aufgaben 
einer Freizeitpolitik bzw. Freizeitpädagogik mit anderen Bereichen zukunftswei­
send zusammengefaßt und dargestellt (siehe Opaschowski/Popp, 1993) 

Oie derzeitige Realität sicht freilich anders aus: "To put it crudely, all leis ure acti­
vities are to some degree in competition with each other in termsoftime and mo­
ney spent, the status they imply and so on. Any policy direeted at a partieular lei­
sure aetivity is therefore likely to be more effective if the rclationship with other 
'competing' leisure activities ist propcrly understood" (Bramham, S. 8). 

Dieserklarc Zusammenhang verlangt nach einer legislativen wie exekutiven Ko­
ordination. 

2) Soziale Ungleichheit (Schichtenzugehörigkeit) im allgemeinen drückt sich in un­
terschiedlichen Zugangsmöglichkeiten zurTeilnahme an Frcizeitangeboten aus. 
Oie Tatsache finanzieller und bildungsmäßiger Benachteiligungen beim Zugang 
zu Freizeitaktivitäten bedeutet zwingend, daß die Mehrzahl der Bevölkerung 
letztlich kaum in den Gcnuß staatlicher (öffelltlicher) Förderungen (Subventio­
nen) im Freizeitbereich (Kultur, Sport, ... ) kommt. 
Und im vereinten Europa wird sich der "Druck" verstärken. Alle Regierungen 
Europas brauchen Geld und stehen untereinander im Wettstreit, um finanzielle 
Unterstützungen für ihre Städte, Länder oder Regionen zu erhalten. 

Je größer die Integration desto härter (auch) der Kampf um Marktanteile: um 
Kapital und Arbeit. 

Freizeitangebote stellen diesbezüglich heute schon wichtige Instrumente (Funk­
tionen) dar, um Regionen als Wohnorte und gleichzeitig Frcizeitziele interessant 
zu machen. So wird auch die Berufswahl von Wohn- und Lebensqualität (dies be­
deutet letztlich: vom Freizeitumfeld) her bestimmt. Und dieser Zusammenhang 
gilt keineswegs nur für leitende oder mittlere Arbeitnehmer. 

Wohn- und Berufsstandorte müssen zunehmend in (freizeit) wirtschaftlicher und 
(freizeit) kultureller Hinsicht interessant sein. 

Andererseits werden "billige" Freizeitangebote (öffentliche Spielplätze und Bä­
der, Supermärkte, billige Restaurants, Kinos) an den Rand von Ballungszentren 
versetzt. 

Die europäischen Regierungen haben sich für den gemeinsamen Markt sehr 
stark gemacht und Iragen daher eine eindeutige Verantwortung für die Verände­
rungen inden Strukturen dieses integrierten Europas, vor allem auch in Hinblick 
auf Verbesserung der Lebensqualität und damit wohl vor allem für sich verän­
dernde Voraussetzungen und Möglichkeiten im Freizeitbercieh. 
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Die Frage nach der Notwendigkeit der Qualifizierung für diese neuen pädagogi­
schen aber auch administrativ-organisatorischen Berufsfelder kann wohl nicht 
überschätzt werden. 
Der Arbeitsmarkt wächst in quantitativer Hinsicht übcrproportional (vgl. Sme­
ral, 1994), in qualitativer Hinsicht müssen wohl auf allen Bildungsebenen (Dua­
les Ausbildungssystem bis Hochschulabschluß) in den jeweiligen europäischen 
Staaten entsprechende Handlungskompetenzcn erwerbbar sein, um nicht nur im 
Europa der Arbeit sondern auch im Europa der Freizeit erfolgreich zu bestehen. 

3) Freizeit kann nicht als Privatsphäre des jeweiligen individuellen, sozial mitge­
prägten Lebensstils aufgeraßt werden -ohne grundsalzpolitische Bedeutung. 
Das Recht auf Freizeit, mit entsprechender Kompetenz, diesen Freiraum auch 
selbstbestimmt zu gestalten, ist zu einem wichtigen, bestimmenden Faktor bei 
der Lebensplanung aller Menschen geworden. 
Die Politik hat diesem (Werte-) Wandel entsprechend Rechnung zu tragen. 
Ausbildungseinrichtungen haben für die notwendige Betreuung und Organisati­
on dieser Bereiche zu sorgen. 
Dies um so mehr als in der Geschichte wie auch heute "leisure activities should 
be understood as part of the bargain struck between governors und governed 
(Bramham, el. al. S. 9). 
Und noch in einem weiteren Zusammenhang ist Freizeitwissenschaft und Frei­
zeitpädagogik europaweit gefordert und stellt derart ein arbeitsmarkt politisches 
Potential dar: 
Sind erst im Europa der Regionen (Nationen) gemeinsame, verbindende Ele­
mente der Freizeitpolitik erkannt und definiert, kann es sehr wohl wichtig sein, 
diese zu beachten, zu erhalten und als fundamentale Bestandteile eines gemein­
samen Marktes anzusehen: das heißt, es wird besonders für Regionen wichtig 
und für deren Weiterentwicklung entscheidend sein, sich in freizeitpolitischer 
Hinsicht klar zu positionieren. 

4) Freizeit und das Subsidaritätsprinzip: 

In der E U  besteht der einigende Grundsatz. jedes (auftretende) Problem auf der 
niedrigst möglichen Ebene zu lösen (zu entscheiden). 
Besonders im Freizeitbereieh wird dies für viele "Heimbereiche/ bzw. Heim­
märkte" große autonome Spielräume bringen. 
Andererseits sind aber sehr viele Freizeiterscheinungen zweifelsohne inter-bzw. 
transnational: 
Tourismus, Medien und Sport (internationale Meisterschaften, Spiele, ete.). er­
folgreiche Produkte (Produktionen) aus den Bereichen der Kunst und Kultur, 
vor allem aber auch der Reiseverkehr. 
Die Staffelung der Ferienbeginne zählt heute schon zu besonders wichtigen Vor­
haben der Brüsseler Administration. 
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Bramham kommt im Einleitungskapitel des Buches "lcisure policies in europe" 
zum Schluß: 

"Here again a comparative perspective can be useful, informing (future) poliey 
makers about the types of problems which countries other than their own have 
had to deal with, the conditions undcr which such problems have arisen, the ty­
pes of poJicy developed to counter these problems and the experiences of other 
countries in terms of the effectiveness of these policies . 
. .. we think that they are important questiolls and have tried to make a start in 
answering them

"
. (a. a .  O. S. 10) 

Wenn dies eine wichtige, internationale, politische AufgabensteIlung ist - und 
welcher verantwortungsbewußte Entscheidungsträger könnte ernsthaft daran 
zweifeln'! - dann bestcht in diesem Aufgabenbereich in den meisten europäi­
schen Ländern, besonders auch in Österreich, akuter Handlungs- und Qualifi­
zierungsbedarf von und für entsprechende Facbleute. 

rm Vergleich der europäischen Freizeiiforschung wird klar: 

Ohne entsprechende Akzeptanz der Freizeitproblematik durch die Real- bzw. All­
tagspolitik werden sich notwendige Qualifizierungen für Freizeitberufe schwer 
durchsetzen lassen. 

Bildungspolitik, insbesondere wenn Veränderungen oder Anpassungen notwendig 
sind, erweist sich nur aJlwaft bestenfalls als Nebenprodukt politischer Konzepte. 
Zum Nachteil der Betroffenen. 

Die Aufgaben der "Sozialkompetenz" sind vielschichtig aufgegliedert: zwischen 
Vorfcldorganisalionen der Parteien, den Kirchen, privaten und öffentlichen Verei­
nen und Verbänden. Diese Aufteilung von Freizeitzuständigkeit scheint das größte 
Hindernis für das Entstehen einer einheitlichen und eigenständigen Freizeitpolitik 
zu sein. Verstärkt wird dieser Effekt durch die grundsätzliche, spontan-unreflektier­
te Einstellung der Bevölkerung, Freizeit sci ohnedies Privatsache. 

Ein - für die Bereitstellung von LebeIlsqualität - durchaus als verhängnisvoll zu be­
zeichnender Ablauf wurde und wird in Gang gesetzt: 

1) Preizeit stellt eindeutig eine wichtige,jedoch vor allem emotionale Komponente 
der Einflußnahme auf die Menschen dar. 

Diese Einflußnahme erfolgt durch eine große Zahl von Einrichtungen bzw. 
Gegebenheiten öffentlicher und privater Interessenslagen. 

2) Die Zersplitterung (bzw. Erhaltung) des Macht- und Einflußbereiches "Freizeit" 
(= Lebensgefühl, Zufriedenheit, ... ) wurde zum System: 

Politik (Staat, Parteien), Kirche und Wirtschaft teilcn sieh diescn Einflußbereich 
von Kindcr- bis Senioreoorganisationen. 
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3) Eine Zusammenfassung der Freizeitangelcgenhciten im Interesse der Betroffe­
nen (FrcizeiterInnen) scheiterte (Frankreich, Niedcrlande, Deutschland, 
Schweden, Großbritannien, ... ) am möglichen Einfluß- und damit Machtverlust 
bestehcnder (Teil- ) Organisationen. 

Die Freizeitthematik funktionierte als "Ausgleichsgcfäß" für sich unterscheiden­
de politische Intentionen und Positionen: wenn dem politischen Gegner (Part­
ner) noch herLeigbare (verkaufbare) Erfolge zugestanden werden mußten, durf­
tc er - zumindest über seinc Vorfeldorganisationen - mit austauschbaren Frei­
zeitthemen punktcn: Verkehr, Sport, Kinder, Vcrband- und Vcreinswesen, ... 

4) Das Vertrauen in die Politik sinkt europaweit. 
Dabei ist allerdings noch zu überprüfen, ob es sich nicht eher um ein zunehmen­
des Mißtrauen in (manche bzw. viele?) Politiker handelt, als in die Politik im ge­
samtcn. "Es ist nicht Politik-Verdrossenheit, die den abstinenten Wahlcrinnen 
und Wählern vorgeworfen werden sollte, sondern Politiker-Verdrossenheit" 
(Siegel, 1995, S .  120). 

Ein Eindringen der Politik in neue Bereiche, z. B. den Freizeitbereich, wird al­
lein unter diescm Gesichtspunkt als nicht wünschenswert verstanden und inter­
pretiert. Ein Trugschluß, der - ganz im Gegenteil-unbewußte, unerkannte Ab­
hängigkeiten schafft (Zcllmann, 1994). 

Für diesen wichtigen pädagogischenAufgabenbereich, der sich eben aus dem Werte­
wandel (Nahrstedl, Opaschowski, ... ) ergeben hat, sind entsprechend ausgebildete 
Fachleute bereitzustellen. Sowohl im öffentlichen, als auch im privatwirtschaftli­
chen Bereich. 

Das Entstehen einer Freizeitpädagogik ist eng mit dem Begriff des Wertwandels in 
dcr Gesellschaft verbunden. Was bedeutet dieser? Er bedeutet, bzw. ist: 

* Ausdruck der aktuellen, gesellschaftlichen Entwicklung mit starkem emanzipa­
torischen, demokratischen und individualistischem Ansatz. 

* Selbstverwirklichung bzw. Sclbstfindung als Lcbcnsziel des Ein7..elnen. In Beruf 
und Freizeit! 

* Zufriedenheit als subjektiver aber sclbstbcwußter Wertmaßsstab. 

* Diese Veränderungcn entstandcn und entwickelten sich im arbeitsfreien Bereich, 
der sogenannten Freizeit. 

Von besonderer Bedeutung ist in diesem Zusammcnhang für das öffentliche Intercs­
se, daß entsprechend qualifizierende Ausbildungen für den "Non profit"-Bcreieh 
angeboten werden. 

Die pädagogische Komponente wird im privaten, formellen, Non-profit Bereich do­
minierend. 

Es handelt sich um jenen der direkten familiären, staatlichen oder privalwirtschutli­
ehen Einfluß- und Interessenslage entzogenen (Freizeit- ) Bereich, der sehr häufig 
den jeweiligen Nichtarbeitsbereich (Nichtschulbereich) ausmacht: der graue Frei­
zeitalltag bzw. Freizeitmarkt. 
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in wirtschaftlicher Hinsicht müssen sich daher der Vercinsbcreich bzw. ähnliche ge­
meinnützige Rechlskörpcr zu echten Non-profit-Unternehmen weiter entwickeln. 
Garade in solchen Unternehmen sind Managementaufgaben (Kalkulation, Marke­
ting, Organisationsstruktur, .. .  ) besonders wichtig. Knappe Geldmittel müssen um 
so effizienter eingesetzt werden. Subventionen sind diesbezüglich zwar als Einnah­
men anzusehen, in allen anderen Bereichen gelten aber dieselben kommerziellen 
Grundlagen wie in privatwirtschafllichcn Bereichen. 

Freizeit als: 
* Beruf 

* pädagogische Aufgabe 
* politische Aufgabe 

Freizeitpolitik 
Die Menschen Im Spannungsfeld zwischen 
Familie, Staat und Wirtschaft, 
Frelze�-Aufgaben im öffentlichen Interesse: 
formell, privat. non-proln 
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Leisure Policies in anderen europäischen Ländern 

Für die deutschsprachige Freizeitwissenschaft mag ein Bliek über die freizeitpoliti­
sehen und freizcitwissensehaftliehen (Sprach-) Grenzen lohnend sein. 

1. Frankreich 

Ohne Zweifel war Freizeit ein Sehlüsselthema als die Sozialisten 1981 in Frankreich 
wieder an die Regierung kamen. Es wurde damals der Versuch unternommen, an die 
Tradition der "Front Populaire" (1936) anzuschließen. Ein, allerdings kurzlebiges, 
"Ministere de Tcmps Libre" wurde gegründet. 

Während seines Bestehens wurde das .. Conseil National de la Vie Associative" (et­
wa: Nationaler Rat für Vereinsangelegenheiten) eingerichtet. 

Später, ab 1982, übernahm das Staatssekretariat für Jugend und Sport diese Auf­
gaben. 

Aber Poujol (1993) stellt auch für Frankreich fest, ... . .  there is no unified bodyo[ po­
licy called leisure policy" (a. a .  O. S .  21) 

Und er merkt weiters an, daß sogar als Illan in den Abgeordnetenhäusern Angele­
genheiten des Tourismus, der "eultural industries" oder der Olympischen Spiele be­
handelte, dies Probleme und Fragen des Außenhandels, der Wirtschaft oder der A r­
beitsmarktpolitik waren. Kein T hema rUr eine Freizeitpolitik - ein europäisches 
Phänomen. 

Die freizeitpädagogische Ausbildung (Animateur) spielte besonders im sozio-kultu­
rellen Bereich seit Beginn der6Ocr-Iahrc eine Rolle. "Edueation Populaire" war der 
Name des Projekts, "Jcneusse et Sports" die führendeTrägerorganisation, die auch 
die Ausbildungsfrage vorantrieb: Betreuer und Leiter für Freizeit- und Ferienanla­
gen wurden mit Abschlußdiplom qualifiziert. 

"Thus the separate profession of 'lmimateur' was born. The animateur is a soeial wor­
ker, who works in and on the free time or others, whether it bc in the social, eultural, 
or socio-cultural field". (Poujol, S. 23) 

Es ist besonders im deutschsprachigen Europa eine Tatsache, daß die Aufgabentei­
lung zwischen Sozial- und Freizeitpädagogik bis heute nicht defniert ist. 

Die in den letzten Jahren wieder entstandene Notwendigkeit der Betreuung arbeits­
loser Jugendlicher macht einerseits eine Rückbesinnung auf die Ausgangsposition 
notwendig, eröffnet andererseits aber auch die Mögljehkeit einer neuen, klar defi­
nierten und vor allem gleichwichtigen, daher gleichwertigen Aufgabenteilung zwi­
schen Sozial- und Frcizeitpädagogik. 

Und wie in allen europüischen Ländern hat es der Sport auch in Frankreich am ehe­
sten geschafft, als Vertreter einer offiziellen Freizeitpolitik angesehen zu werden: 
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"It is indeed in the field ofsports that one can most rcadily identify a national policy 
for leisure activitics". (a. a .  O. S. 29) 

Große Bedeutung erlangten die staatlich geförderten Tagesfreizeitzentren für Kin­
der (ohne Unterkunft -Centres de Loisir Sans Hebergement). 

Eine Untersuchung aus dem Jahre 1990 weist in Frankreich 38.000 solcher Zentren 
mit einer Frequenz von 3 Mio Kindern (6-14 Jahre) pro Jahr aus. 60% wurden von 
Vereinen, 40% von den Gemeinden (!) betrieben. 

Nach wie vor werden in FrMkreich Angelegenheiten der freizeitpoJitiscben Ent­
wicklung vom Kulturministerium thematisiert und vorangetrieben. 

:Eine Studie dieses Ministeriums kommt zum klaren und riehtungsweisenden 
Schluß, daß Kultur - und damit Freizeitpolitik -auf Dauer kaum Erfolg haben kann, 
wenn "sie hinter den bestimmenden aktueUen Lebensstilen nachhinkt" (Ministere 
dc la Culture, 1990). 

Auch in Frankreich haben die Gewerkschaften ihre Schlüssclrolle für das notwendi­
ge Entstehen einer Freizeitpolitik in der Tragweite kaum erkannt: "As a result the 
trade unions havc been forced to rethink their position, and they have begun 10 show 
more interest in flexitime and in the development of part-time work and job-sharing 
as a means of redueing unemployment" (Hantrais, 1987). 
Einem Bericht des Büros "Jeunes.�e el Sports" aus dem Jahr 1990 zufolgc gehen 
manche Prognosen davon aus, daß es im Jahr 2000 eineArbeitslosenrate an die20% 
gehen wird und im Jahr 2010 das Verhältnis der wirtschaftlich Aktiven zu den wirt­
schaftlich Inaktiven in der Bevölkerung etwa 2 : 1 sein wird. (a. a. O. S. 36) 

"Considcring that paid employment is in the process of losing its raison d'8lre in an 
individual's existence and social life, wherc is the new balance between life in work 
and life outside work to be found and fostered? (Jeunesse el Sports, 1990) 

So bleibt für Frankreich festzuhalten, indem man Poujol frei übersetzt zitiert: Es 
wird sich in nächster Zeit wenig daran ändern, daß die öffentlichen bzw. Regierungs­
steIlen andere Prioritäten setzen und Tradition und herrschende Ideologie eine ei­
genständige Freizcitpolitik in naher Zukunft nicht entstehen lassen werden. 

Und so wird es auch dabei bleiben, daß von der offiziellen Politik Freizeitfragen ne­
benbei mithchandclt werden und so einen eher unkontrollierten, aber umso stärke­
ren Einfluß auf das Freizcitverhalten und das Freizcitangebot der Bevölkerung neh­
men werden. 

2. Niederlande 

In einem Land, in dem Subsidiarität und Freiheit viel gelten, in dem wirtschaftliche 
Interessen oft nationale Anliegen dominieren, und die Zentralregierung den neu 
entstehenden Gruppen (Pillarisation) in dcr ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, ins­
besondere der Religionsgemeinschaften, im Freizeitbereich (Medien, Sport, Kultur, 
etc) nichts entgegensetzen wollten oder konnten, haben sich zwei offensichtliche 
Gegensätze entwickelt: 
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1) Ein freizeitpädagogisches Ausbildungswesen auf allen Bildungsebenen und eine 
beispielgebende Akzeptanz vo n F'reizeitberufen. 

2 )  Eine Freizeitpolitik kann aufgrund derTeils)'steme und Lobbies (Gruppcn-Pi11a-
risation) wie in a nderen europäischen Länder nicht entstehen. 

"The idea of government intervention in people's leisure has alwa)'s been quite diffi­
eult 10 accept for the traditionall)' autonomous burghers." (v. d .  Poel, S .  51) 
Die Wirtschaftskrise in den 70er Ja hren führte zu einer A rbeitsloscnrate von 2 0 %  
a m  Beginn der 80er Jahre . 
Versuche, mit Arbeitszeitverkürzungen die vorha ndene Arbeit auf die gesamte Be­
völkerung besser zu verteilen, zeigten nur zum Teil Erfolge. Aber durch diese Vor­
gangsweise wurde Freizeit immerhin "indirekt "  zumTh.ema, und es entwickelte sich. 
das Interesse an einer "Zeit-Politik" bzw. einer "Zeitverteilungs-Politik". 
Seekers weist für die staatlichen Ausgaben für Frei7..eitmaßnahmen einen A nstieg 
auf das 6-faehe in den Jahren von 1970 bis 1990 nac h! Auch auf Gemeindeebene stie­
gen in den Niederlanden die Ausgaben für Sport und Erholung von 16,9 % 1950 auf 
54,3% (1980) während die Kulturausgaben im gleichen Zeitraum von 88% auf 45% 
fast halbiert wurden. Auch für den Tourismus i n  den Niederlanden gilt, daß er sich 
bis dato nicht als (vielleicht wichtigster) Par tner undTeil einer umfassenden Frcizeit­
politik versteht: "Since the 1960s, tourism has become a n  aspeet of economic polic)' 
and has more or Jcss ceased to be a n  element of socio-cultural polic )'. (v.d.Poel, 
S .  57) 
Immerhin ist ein eindeutiger Trend feststellbar, demzufolge Einrichlungen und 
Möglichkeiten der Frcizeitinfrastruktur mit der touristischen A ngebotsstruktur ver­
bunden werden (sollen). 
Und weil eine einheitliche Freizeitpolitik in den Niederlanden nicht existiert, resü­
miert van der Poel für sein Land eindeutig: "Thercfore, attention will be f ocused on 
the opportunities for an integrated leisure polic)'." (a.a. O. S.  64) 
Auch -und nicht nur -für die Niederlande gilt: E ntwicklungen im Freizeitbcre ich 
werden weiterhin "Kurzzeilcharakter" haben. Früher oder später sehen sich Regie­
rungen veranlaßt, kurL.fristig Maßnahmen zu setzen. Die Freizcitmobilität (Gleich­
zcitigkeit) und die daraus resultierenden Umweltbelastungen sind ein Beispiel da­
für. 
Die Probleme treten zu verschiedenen Zeiten a n  verschiedenen Orten auf - und 
werden durch unterschiedliche Strategien u nd Maßnahmen regional diskutiert, teil­
weise gelöst -jedenfalls kaum vernetzt bzw. vor allem nicht landes- (europa-) weit. 
Wenn das Handelsdefizit steigt, entwickelt das Wirtschaftsministerium Maßnahmen 
für eine "Tourismuspolitik" . 
Von anderen Ministerien (Verkehr, Justiz, Gesundheit, Finanzen) werden Chancen 
und Risken einer Freizeitgesellschaft gesteuert. Durch Steuererhöhungen, gcsetz.li­
ehe Auflagen, Vorgaben für die Freizeitin[rastruktur etc. stets i n  einer aus freizeitpo­
litischer Sicht unkoordinierten Vorgangsweise. 
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Und de Pocl kommt in  seinem Beitrag über die Freizeitpolitik in den Niederlanden 
zu einem -europäischen - Schluß: 
"Admittedly, these policics aimed at time-spatial consequences may not be very suc­
eessful. They are reaclive and not proactive". (A. a. O. S. 67) 
Es muß jedoch ebcnso eindeutig festgehalten werden, daß die Freizeitwissensehaft 
und Ausbildung für Freizcitberufe in den Niederlanden eine hervorragende Dimen­
sion erreicht haben (vgl. Seckers, 5. Europäisches Freizeitforum, 1995). 

3.  Schweden 

Für Hans-Erik Olson (Lcisure Policy in Sweden, 1993) stcht fest, daß Freizeit keinc 
Erfindung des Industriezeitalters ist, frcizeitpolitischc Thcmen sich jedoch dadurch 
ergaben .  daß "when the factory sircn blew, the nature oftime changed from work li­
me to lcisurc timc. Leisurc time began to be secn as a social-probJcm". (Olson. 
S . 72). 
Dic Verstädterung trug das ihre zu dieser Entwicklung bei. 
Der maßgebliche Faktor für das Entstehen der Freizeit als politisches Phänomen 
war der durch Industrialisierung und Verstädterung produzierte Klassenkonflikt . 
Und Olson hat auch ein eindeutiges Datum für die Geburtsstunde der Freizeitpolitik 
in Schweden parat: den 1 .  Mai 1890. 
Beim ersten Maiaufmarsch formulierte die Arbeiterschaft in Stockholm in allen 
Landesteilen ihre Hauptforderung: 8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Schlaf. 8 Stunden 
Freizeit. Das Recht auf Freizeit wurde schon damals mit jencm auf Arbeit und Schlaf 
als glcichwichtig und gleichwertig angesehen! 
"The political claim for eight hours leisure was seen as important to human bcings for 
their eultural growth and for the purposes of recuperation." (a. a. O. S. 73) 
Schon von den Anfängen der Sozialarbeit in Schweden an (1902-Child eare Autho­
rity) wurde festgelegt: Sozialarbeit ist etwas anderes als Erziehung ; mit anderen Zie­
len und Methoden. 
Für die Jugend-Frcizeitpolilik in  Schweden ist diese Untcrscheidung von Anfang an 
wichtig gewesen: Sie definiert sich als Angelegenheit der Sozialarbeit eher als der 
Erziehung (Bildung). 
Ein interessanter Aspekt in  diescm Zusammenhang ist die Feststellung Olsons: 
"Therc is no empirical evidence to support any link betwecn lcisure opportunity and 
a reduction in anti-social beh aviour (Coalter, 1989; Sarneeki, 1983; Olson, S .  83). 
Die Freizeiteinrichtungen. und die Angebote der Vereine alleine schaffen den er­
wünschten Sozialisierungseffekt nicht. Die Politik muß sich -besonders auf lokaler 
bzw. regionaler Ebene -direkt und als durchgängig vernelztcs Prinzip mit sozialen 
Anliegen der Freizeilpolitik befassen.  
Selbstverständlich stellt auch der Sport in Schwedcn eine Freizeitmacht dar. Abcres 
geht ihm, vom Leistungs-und Spitzensport von vornherein abgesehen, nicht immer 
um das soziale Anliegen eines freizeitpolitischen Schulterschlusses .  
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"Sport is thus a two-sided phenomenon, sometimes reinforcing, sometimcs challen­
gingmainstrcam values". (a.a .O. S. 89) 

Der schwedische Tourismus wurde, länger als in anderen europäischen Ländern, 
eher als Freizcitaktivität mit Erholungs- und Bildungscharakter angesehen. Grund­
lage dafür war wohl das für Schweden typische "cveryman right", das Einheimi­
schen wie Gästen die freie Nutzung der Natur für Freizeitzweeke offenließ. 

Erst als die Sozialdemokraten Schwedens ihren Schwenk (1984) zur Priorität von 
wirtschaftlichen vor sozialen Zielen zur politischen Grundlage erklärten, wurde 
auch der Tourismus von Wirtschaftsfragen dominiert. 
In weiterer Folge (seit etwa 1991) wurden die sozialen Anliegen einer Freizeitpolitik 
an die lokale (Gemeinde) Ebene weiterdelegiert. 
Es scheint in derTat nicht möglich zu sein, die starken Teilbereiche dcr sehwedischen 
Freizeitarbeit in ein gemeinsames, politisches Freizcitfeld zu integrieren. 

"Eaeh encompasscs a wider spherc of human life than simply leisure" (Olson, 
a. a. O. S. 94): 

Aspects of Leisure Policy in Sweden 

Nature�+t-_ 

Youth f--�EISURE�-fMedia 

Culture 
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Oie Frage aber bleibt offen: Ist nicht der Bereich Freizeit insgesamt für das Individu­
um größer, prägender und damit bedeutender als die Teilbereiche? Oie, zugegeben, 
auch andere als den Freizeitaspekt abdecken. 

Auf lokaler Ebene sind durch die Einrichtungen von "Leisu re and Culture Depart­
ments" bzw. "Leisure and Recreation Deparlments" freizeitpolitische Akzent e  ge­
setzt worden, die jedoch in erster Linie die Infrastruktur und dic praktischen Not­
wendigkeiten betreffen . Jedenfalls ohne vernetzte gemeinsame Vorgangswcisc. 

Das freizeitpoJitische Resümee für Schweden: "Thus, in Sweden a forum for discus­
sing common issues of mutual interest for the whole lcisure sector, publik and priva­
te, simply does not exist. In Sweden concern with leisure is vicwed as something 
pmctieal. A theoretieal o r  philosophieal debatc on leisure and leisure policy has not 
developed. As a result the need for political debatc, academie research, o r  theoreti­
cally informcd professional preparation has simply not been considered." (Olson, 
a .  a. O. S. 98) 

4. Großbritannien 

Auch in Großbritannien werden f reizeitpolitische Angelcgenheitcn auf der lokalen 
Ebene wah rgenommen. 

Auf zentraler Ebene hat die Regierung "quasi-governmental-organisations" ge­
schaffen (quangos), um die Aspekte der Freizeitpolitik ( Administration, Einrich­
tungen) wahrzunehmen. 

Die regionale Koordination wird in England und Wales von den "Rcgional Council �  
for Sport and Reereation" durchgeführt. Die bedeutsamste, staatliche Freizeitinitia­
tive der Zwischenkriegszeit war der "Physical Recreation andTraining Act 1937" der 
die nationale Fitncß-Kampagne begründete. 

Aber schon für die damaligen Überlegungen war der freizeitpolitische Gesamtan­
satz kaum ausschlaggebend: 

"The inspiration for the Act was not however one of reeognition o f  the intrinsic im­
portance of  recreation per se, but rather a response to concerns relating to the dan­
gers o f  unemployment, particularly for the young, fear o( thc use of  leisure by fascist 
youth movements in ways analogous to the Hitlcr Youth movement and the halian 
dopolovoro (de Grazia ,  1981), and a concern relating to national fitness with the im­
pending threat of war". (Henry, Bramham, S. 113) 

Es warcn (und sind) eXlrinsische Motivationen, die dann und wann freizeitpolitische 
Ansätze e rkennen ließen, für intrinsische Werte und Ziele war mit wenigen Ausnah­
men in Parlamentsreden (Aneurin Bevan, Labour Abgeordneter) keine politische 
Lobby zu  bilden. 

Auch in Britannien hat der Sport seine besondere Bedeutung und Stellung. Unter 
Harold Wilson ( 1964-1970) wurde das Sport-Council eingerichtet (Slogan : Sport for 
All). 
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Aus dieser Zeit stammen auch die freizeitrelevanten sogenannten "White Papers" 
dcr Rcgic rung: "A policy for the arts", und "Leisure in the Countryside". 
Die Reform der lokalen Regierungsaufgaben (1974) brachte von 19n-J978 auf 10' 
kaler Ebenc eine dcutliche Verbesserung des Freizeitangebotes der Kommunen . 
Mit dem "Whitc Paper of Sport and Recrcation" ( 1975) wurde das R ccht aufRecrea· 
t ion (Freizeit) als 'onc of the community's everyday necds' niedergeschrieben. 
Öischock. Wirtschaftskrise und die Kosten für den EU-Beitritt machten gerade im 
Augenblick einer klaren politischcn W illensbildung, die F reizeit als cin vom Staat zu  
erhaltendes und auch finanziell z u  fördcrndes Gut darstellt, erste Ansätze eben dic­
ser Forderung zunichte. 
Auch in Großbritannien (vgl. Olson, Schweden) machte die Frciz citwissenschafl 
rechtzeitig darauf aufmerksam, daß das Angebot alleine noch keinen (sozial.) politi­
schen Erfolg ausmacht: 
"A series of research reports by the Sports Council (c .g. G regory, 1977; Grimshaw 
and Prescott-Clarke, 1978), the A rts Council (e .g. A rts Couneil, 1974 ; Hutchinson, 
1977) and by independent bodies (e.g. Hillman and Whalley, 1977) illustrated that 
provision of faeilities und opportunities for leisure did not of itself eliminatc recrea­
tional disadvantage. In terms of sport and active rccrealion white, male, middle 
dass, car owning young people were over rcpresented among the users of public faci· 
lities, while in the subsidised arts, though gendcr und agc profiles were different, in 
other respccts, bcncficiaries of public spending were very similar". (a . a .  O .  S. 129) 
Ab MiUe der 80er·Jahre war die politische Szene Großbritanniens jedenfalls von fol­
genden Grundsätzen geprägt (Thateherismus) 
* Verkauf verstaatlichter Einrichtungen 
* freie Marktwirtschaft und Wettbewerb auch im öffentlichen Frcizeitsektor 
* Marktgesetze stehen über sozialen Gesetzen oder Fragen der Ästhetik. Entschei­

dungen über neue Initiativen im F rciz citsektor wurden nach diesem Prinzip ge­
troffen. 

* Marktgerechtheit als Voraussctzung im öffentlichen Management . 

Weiters wurden die Lokalbehörden aufgefordcrt, bis 1993 Verträge mit Nutzern öf­
fentlicher Einrichtungen filr Sport und Erholung zu erarbeiten . 
Die Gemeindeverwaltungen müssen seither, weil sie öffentliche (soziale) Anliegen 
oder Aufgaben wahrnehmen, bei der Angebotslegung mit Konkurrenten aus der 
Privatwirtschaft mitbieten . 
Über die vertraglichen Verpflichtungen hinaus gibt es dann für die Betreiber keiner· 
lei Verantwortlichkeit gegenüber der öITentlichen Hand .  "Thus, reduecd account· 
ability is likely to bc  accompanied by a dec1ine in rcsponsiveness to local social 
needs". (a.a. O .  S. 123) 
Im Bereich dc..'i Sports wollte das für Sport zuständige Ministerium dem "Couneil of 
Sports" nur noch die Agenden für den Ausgleichssport (Gesundheits-, Behinderten-
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sport) übe rlassen und den Spitzensport (Weukampfsport) in die Hände der Wirt­
schaft (Sponsoring) legen. 
Hat der Staat also die wirtschaftliche und damit wohl auch die soziale Kompetenz 
delegiert, so nimmt e r  i nhaltlich eben auf die sogenannten quangos (autonome, 
nicht öffentliche Organisationen) zunehmend Einfluß. 
Ein politisch durchaus interessanter Zusammenhang, schlußfolgern Henry und 
Bramharn: "Thus i ronically a gouvcrnment declaring itself 10 be against state inter­
vention in all a reas of sodal and economic poliey, was exhibiting a growing willingnes 
to intervene in the activities oe 'quasi-autonomous' leisure bodies". (a. a. O. S .  123) 
Lehnte Margaret Thatcher 1980 noch die Einrichtung eines F reizcitministeriums mit 
dem Hinweis auf "so wenig Staat wie möglich" ab, integrierte John Major 1992-bei 
sonstiger Fortführung der freizcitpolitischen Grundposition seiner Vorgängerin -im 
"Ministry of National Heritage" die Bereiche Kunst (Kultur), Sport und Thurismus 
zu einer funktionellen Einheit. 
"Sport and the arts were to be linked with tourism because of their use as lools of 
both national and city specific marketing". (Bramharn, S .  125) 
Imme rhin, galt doch noch für Margaret Thateher die freizeitpolitisch eher desinte­
grierende Leitlinie, "that there was no such thing as society, only individuals" 

5. Spanien 

Der Tourismus, und eine Libe ralisierung des Vereinsgesetzes 1964 -von der insbe­
sondere kirchliche Einrichtungen Gebrauch machten - prägen das "Freizeitbild" 
Spaniens. 
Forschung über 'Freizeit' bzw. 'Frcizcitpolitik' gibt es -mit A usnahme der in dieser 
Frage besonders engagierten Universität Bilbao -keine wirklich relevante. 
Aber "Dcspite the fact that Icisure poliey as such does not have a specifie plnce in  
Spanish political organisation, i t  is significant that several politieal parties made refe­
rences to leisure in thcir 1991 clection manifcstos". (Gonzales, Urkiola, a. a .  O. 
S. 157) 
Die Zuständigkeit für F reizeitfragen ist auf verschiedene Ebenen aufgeteilt. Gonza­
les und Urkiola stellen insbesondere einen Mangel an Professionalität in Ausbil­
dungsfragen für Freizeitberufe fest. 
FreizeitpoJitik für ältere Menschen ist in Spanien auf Sozialtourismus und die GrUn­
dung von Pensionistcnklubs reduziert. Dafür gibt es öffentliche und private Einrich­
tungen. 
Die kommunalen F reizeitüberlegungen fü r Jugendliche weisen zwei Cha rakteristika 
auf: Geldmangel und 'rather utopian idcas' (a. a. Q. S :  159). 
Immerhin gab es schon vor 1982 (Regierungsantritl der Sozialdemokraten), in den 
7Ocr-Jahren sogenannte "frec-timc-schools" für Kinder und Jugendliche auf kom­
munaler Ebene. Unterlagen bzw. Forschungsberichte über diese Einrichtungen lie­
gen mir im Detail nicht vor. 
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Trotz einiger Anläufe, ausgehend vom Jahr der Jugend zu Beginn der 8Ocr-Jahre, 
über Jugendfragen zu einer koordinierten Freizeitpolitik zu gelangen, blieb die Ent­
wicklung Anfang der 9Oer-Jahre stecken und nüchtern zu beurteilen mit "young pc­
ople being regarded simply as cultural consumers falher than aetive panidpants in 
the policy development process" (a. 3. 0.,  S .  159). 
Ende der 80er-Jahre entstand das Bewußtsein, daß Sladt- und Regionalplanung die 
Aspekte Freizeit, Kultur und Tourismus stärker als bisher mit einbeziehen müssen. 
Verbesserung der Lebensqualität und Wirtschaftsaufschwung können nur unter die­
sen Vorgaben erreicht werden. 
Man hat in S panien aus dem unkontrollierbaren Wachstum in Städten und Touris· 
musgebieten spät aber doch gelernt. 
Die Möglichkeiten für die Entwicklung einer Freizeitpolitik sind in Spanien (wie 
auch in Frankreich) sehr eng mit kulturpoJitisehcn Anliegen verbunden: "Culture 
can thus become a significant element in the deYeloplllent of urban areas. The loss of 
sectors of industry and of agriculture, the capacity of thc arts to generate income, the 
possibility of cmploymelll in new sectors eonnccted with culture, and the attraction 
offered by cultural events has convinced authorities of the importance of a cultural 
sector. Thus urban cultural poJicy has bccomc a priority for thc Ministry of Culture 
and in the departmcnts of culturc at the lower level of the Autonomous Conununities 
and their munieipalities". (a. a .  O. S .  172) 
DerToursimus hat in S panien selbstverständlich einen etablierten, politischen Stel­
lenwert (La Sccretaria General de Tourismo, Ministerium für Transport, Tourismus 
und Kommunikation) -aber eine Verbindung zu allgemein [reizeitpolitischen Anlie­
gen wurde nie hergestellt! 
Aus dem Bereich des Sports ist unabhängig von der cufopaweit festzustellenden Ver­
schiebung der Bedeutung des Vereinssports und der Zunahme des privaten, indivi· 
dualisierendcn Fitneß- und Gesundheitssportes, festzuhalten: Viele Gemeinden ha­
ben Freizeitsportzentren mit einem Multi-Sport- und Freizeitangebot geschaffen, 
die sie auch selbst betreiben . 
Aber auch in Spanien gilt, daß der Sport ein wescntlicherTräger einer entstehenden 
Freizeitpolitik sein könnte. 
Die Olympischen Spiele 1992 in Barcelona trugen selbstverständlich viel zu dieser 
EnlwickJung bei. 
Insgesamt kann aueh für S panien als Fazit angeführt werden: "Equally, soda! and 
economie policies in general, and those related to leisure in particular, need to be 
consolidated. In many instances they exist simply as concepts or statements of intent 
rather than as policy realities". (a. a. O. S .  172) 
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6. Griechenland 

Untersuchungen bzw. Berichte aus Griechenland (Papageorgiou) weisen auf ähnli­
che Gegebenheiten bzw. Tendenzen hin wie in den anderen Ländern: Kaum zentral­
staatliche Zuständigkeit für Freizeitfragen, Delcgierung der freizeitpolitischen 
Agenden auf die kommunale Ebene. 

Auf dieser Ebene ist zwar viel guter (Gestaltungs-) Wille zu finden, meistens man­
gelt es aber an finanziellen Möglichkeiten für eine umfas.<;ende Freizeitpolitik. 
Alternativen zum rein kommerziellen Freizcitkonsum werden als wichtig erkannt, 
jedoch nur in bescheidenem Umfang auch tatsächlich angeboten. 
Die freizeitpolitischen Initiativen lassen aber bei den Menschen das Gefühl für 
"Recht auf Freizeit" (wie das "Recht auf Arbeit"), und die Erkenntnis für die Wich­
tigkeit vom ganzheitlichen Lebensstil sowie den Sinn für Lebensqualitäl abseits ma­
terieller Werte langsam aber sicher entstehen. 
Die öffentliche Verwaltung Griechenlands wird im europäischen Vergleich als be­
sonders zentralistisch angesehen. 

Staatlicherseits wird die Bedeutung der Kultur, deren Verbindung und Stellung im 
täglichen Leben und der keative, selbst bestimmte Umgang mit Freizeit als Leitlinie 
angegeben. 
Das Kulturministerium erhielt 1985 zusätzlich die Agenden Sport, Jugend und Er­
wachsenenbildung, "thus changing its image from that o f  a 'manager' for the archae­
ological service and the national (state owncd) theatres 1'0 an 'umbrella' for aetivity 
aimed at the ereative use of free time" (Papageorgiou, a. a. 0., S. 179). 
In den späten BOcr-Jahren, mit dem Einsetzen der Dezentralisation durch die sozial­
demokratische Regierung, wurden die lokalen Behörden aufgefordert, im Rahmen 
ihrer wahrscheinlich sehr bescheidenen finanziellen Möglichkeiten (Anm. d .  VerL), 
sich den örtlichen Angelegenheiten von Kultur und Freizeit versWrkt zu widmen: 

Schaffung von Frcizeitin.frastruktur (KultuTZCntren, Jugendzentren, multifunktio­
nale Sport- und Freizeitzcntrcn), und die Finanzierung und Organisation lokaler Fe­
stivals und einzelner "cvcnts" (Konzert, Theater, Tanzvernnstaltungcn) . 

Die Zcntralstellen des Staates erklärten sich für das kulturelle Erbe zuständig 
(Hochkultur) und verweisen Freizeitaktivitliten, so sie nicht von Regional- oder 1..0-
kalregierungen wahrgenommen werden, in den Privatbercich! 

Nicht nur für den deutschsprachigen Raum gilt: " . . .  leisurc as a term docs not exist 
in the modern Grcck language." (<I . a. 0., S. 180). 
Papageorgiou resümiert jedoch optimistisch: "Local authorities are much better pla­
eed to take initiatives to mcct leisure and eultural nceds in thcir 10calities.1l1e right 
climate has been ereated for such initiatives and the initial experimental period has 
passcd" (a. a. O. S. 187), schließt jedoch mit der Forderung: "Howevcr, betlerlevels 
of organisation, professionalism, financial commitment and oonsistency arc needed 
in order to move from lhe amateurish operation of the present time to a morc cffccti­
ve mode of provision." 
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Zusammenfassung der freizeitpoltischen Situation in Europa 

Die Entwicklung der Freizeitpolitik und damit auch der Freizeitwissenschaft hat in 
den einzelnen europäischen Staaten jeweils ähnliche bzw. sogar verwandte Merkmale. 

1. Freizeit wurde am Höhepunkt der Industrialisierung politisch thematisiert, wird 
aber nicht als Produkt (oder Auswirkung) der Industrialisierung gesehen. 

2. Es waren in den Ländern einerseits die Sozialdemokratie andererseits die Kir· 
ehen, die sich um sozial abgesicherte Freizeilangebote für die Bevölkerung küm· 
merten. 

3. In der Folge entstanden vicieTeil· bzw. Subsysteme der Freizeit besonders: Kul· 
tur, Sport, Medien, Jugendarbeit, . . .  mit entsprechenden Teilstrukturen, die ci· 
ne Zusammenfassung zu einem einheitlichen, umfassenden politischen SammeI· 
begriff (Freizeitpolitik) verhinderten. 

4 .  Eine staatlich anerkannte und entsprechend betriebene Freizeitpolitik existiert 
in keinem Land. Die Gründe dafür sind: 
* das wirtschaftliche Interesse am freien "Freizcilmarkt". 
* der politische Mißbrauch der Freizeit in totalitären Regimen 
* und der aus diesenThtsachen ableitbare Fehlschluß: Freizeit ist ·Privatsache'. 

5.  In allen Staaten wird Freizeit jedoch als "key component in the quality oflife and 
in urban regeneration (both sodal and economic)" (a. a. O. S .  157) angesehen. 

6. Insbesondere die Gewerkschaften werden von der Freizeitwissenschaft mit die· 
sem Widerspruch (besonders Pkt. 4 und 5) konfrontiert, slehen dem aufgezeig. 
tcn Zusammenhang jcdoeh eher unbeeindruckt gcgenübcr. Und erklliren sich 
für unzuständig. 

Die Forderung (1995) an die Gewerkschaftsbewegung, sich von der "Arbeitneh· 
mervcrtrelung zum Interessensanwalt für Lebensqualität" (Opaschowski/ZeU· 
mann, 1995) weiterzuentwickeln, bleibt vorerst unbeantwortet. 

7. Eine Frei7.eitwissenschaCt hat sich mangels fehlender (staats·) politischer Akzep· 
tanz nirgends wirklich entwickeln können. Damit sind auch Ausbildungen für 
Freizeitbcrufe ausschließlich wirtschaftlich -praxisbezogen (GB, F) und haben 
nur in den NL eine wirklich wissenschaftliche und soziale bzw. pädagogische Di· 
mension . 

8. Der Tourismus, und bis zu eincm gewissen Grad auch der Sport, haben ihr intc· 
gratives Potential für cine koordinierende Freizcitpolitik nicht bereitgcstcllt. 
Vielleicht ergeben sich durch wirtschaftliche Krisen in diesen Bereichen neue 
Ansatzpunkte? 

9. Die Gemeinden mtissen zunehmend selbst als "non·profit·Untemchmen" im 
privatwirtsehaftliehem Sinne Freizeitunternehmungcn führen bzw. unter ihrer 
Kontrolle (Aufsichtsrat) ausgliedern. 
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Dabei ist insbesondere eine Vernetzung zwischen Freizeitinfrastruktur der 
Wohnbevölkerung und dem touristischen Angebot vorzunehmen 

10. Das Selbstverständnis dcr Freizeitwissenschaft könnte auch die Grundlage für 
eine modeme Freizcitpolitik sein: 

Die Fähigkeit zum Vernetzen. mullikRusales und lIlultifunktionellcs Denken lind 

Handeln. Unter Beriicksichtigung miiglichsl viclcr Interessenslugen. 
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}<'REIZEITWISSENSCHAFf IN POLEN 

SIGMUND PISARCZYK . HAMBURG 

Die Diskussion des Freizeitbegriffs in Polen 

Die Freizeitwissenschaft in Europa spricht keine einheitliche Sprache. Aber selbst 
die Freizeitwissenschaftler in einem einzigen europl:lischen Land vermögen sich nur 
selten über den Gegenstand ihrer Studien und Diskussion auf bcgrifflicher Ebene zu 
einigen. Und nicht zuletzt hai jede Zeit ihren eigenen Freizcitbegriff, denn Freizeit, 
Freizeitverständnis und auch die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Freizeit 
wandeln sich parallel mit der Entwicklung der Gesellschaft. Für Habermas (1958) ist 
Freizeit ein autonomer Lcbensbereich mit größtmöglicher individueller Freiheit, 
spUter (1990) erglinzt Nahrstedt diese Definition noch um die Perspektive der Be­
freiung der individuellen und kollektiven Gesamtzeit und begründet damit einen 
neuen Zeitbegriff. Giesecke (1983) interpretiert Freizeit wie Habermas als Restzeit, 
später (1990) betont er die Konsumorientierung der Freizeit. Opaschowski (1988) 
überwindet die negative Anbindung der Freizeit an die Arbeit und definiert sie als 
positiv und subjektiv bestimmt: Freizeit ist die Zeit, in der ein Individuum tun und 
lassen kann, was ihm Spaß macht; Spaß und Erleben als Freizeitinhalte und -motiva­
tion stehen bei Opaschowski scit Beginn der 80er Jahre im Vordergrund der Betrach­
tung. 

Die polnische Diskussion um den Freizeitbegriff zeigt durchaus einige Parallelen 
und Überschneidungen mit der Diskussion in Deutschland, enthält jedoch auch ei­
nige eigene originäre Aspekte, was bei den unterschiedlichen Gesellschaftssystemen 
nicht weiler verwundert. Zu den am häufigsten zitierten Freizeitautoren gehören 
Nowakowski (1957,1979), Skorzynski (1970), Kaminski (1972), Kroskowska (1989), 
Bedkowska·Hcine (1991) und Okon (1987,1992), deren Ansätze kurL im folgenden 
dargestellt werden. 

Stanislaw Nowakowski 

Die Klärung des Terminus "Freizeit" (auf polnisch: 0Las wolny) ist in Bezug auf 
seine Inhalte in den polnischen wissenschaftlichen Freizeituntersuchungen wenig 
eindeutig: 

"I n der polnischen Sprache haben wir nicht die Entsprechung des Wortes: Loisir, 
leisUl'c, die wir der physischen Erholung, Unterhahung und den persönlichen 
und kuhurelIen Interessen als Freizeit widmen könnten" (Nowakowski 1979, 
S. 180). 
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In der Bedeutung des Begriffes Freizeit geht es nicht nur um die Erholung im alltäg­
Hehen Sinne, sondern um alle Tätigkeiten, die der einzelne in der arbeitsfreien Zeit 
ausübeIl kann. Damit sind gemeint: 

* Erholung 
* Unterhaltung 
* Entwicklung eigener Persönlichkeit nach eigenen Bedürfnissen, außerberuf­

lichen, familiären und sozialen Pflichten. 

Nowakowski thematisiert die sprachliche Vielfalt des Begriffs Freizeit, was für die 
polnische Freizeitforschung von grundlegender Bedeutung war. 

Zygmllltt Skorzynski 

In der Studie "Die freie Zeit als Problem" beschreibt Skorzynski den Frcizcitbcgl'iff 
mit folgenden Worten: 

" ... die Zeit, die von der Erfüllung unbedingter Pflichten, wie Arbeit im Betrieb, 
Arbeit im Haushah usw. frei ist und auch nicht für Schlaf, persönliche Hygiene 
und Ernährung verwandt wird" (Skorzynski 1970, S. 120). 

Nach Skorzynski bietet Freizeit die Wiederherstellung der eigenen Kräfte und die Mög­
lichkeit zur Festigung der Familie als Institution sowie die Entwicklung des Kollektiv­
geistes. Freizeit ist in diesem Zusammenhang eine Art Rest der Zeit nach der Arbeit 
und nach der Erfüllung von anderen Verrichtungen (Hygiene, Schlaf, Ernährung). 

Alcksander Kaminski 

Die Freizeitau[fassung Kaminskis drückt sich so aus: 

"Freizeit ist der Teil des Zeit-Budgets, der weder durch Arbeit, noch durch Be­
friedigung der physiologischen Bedürfnisse (Schlaf, Essen, Hygiene), noch 
durch traditionelle POichten im Haus besetzt ist (Kochen, Ordnung halten)" 
(Kaminski 1972, S. 297). 

Es handelt sich hierbei um den erstenTeil seiner Freizeitdefinition, eine negative In­
terpretation der Freizeit beinhaltet: Freizeit ist die Zeit der Nicht-Arbeit. Der zwei­
te lCil seiner Begriffserklärung lautet, daß Freizeit: die Zeit "der Muße, der Familie, 
der sozialen Pflichten und der vorteilhaften Aktivitäten ist" (Kaminski 1972, 
S. 297). 

Muße wird bei Kaminski so definiert: 

"Muße ist der Teil der Freizeit, den wir auf freie Weise mit Erholung, Spiel, 
Selbstbildung, sozialen, künstlerischen, sportlichen und technischen Aktivitäten 
ausfililen können" (Kaminski 1972, S. 297). 

Dieser Teil seiner Definition der Freizeit beinhaltet ein positives Freizeitverständ­
nis, es ist die Zeit der Muße und der "freien" Aktivitäten. Kaminskis Definition der 
Freizeit kann im engeren Sinne als "wczasowanie" (Ioisir, leisure, Muße) nicht ein­
deutig übersetzt werden. DasWort "wczasowanie" existiert im Großwörterbuch pol-
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niseh-deutseh nicht. Man kann aber den Begriff "wczasowc sie" darin finden, was 
auf deutsch " ... (sich) ausruhen, rasten, sich bequem machen, die Ruhe pflegen" be­
deutet (Großwärterbuch polnisch-deutsch 1983, B. TI, S. 695). 
Kaminskis Freizeitverständnis sicht damit folgendermaßen aus: 

* Freizeit ist im weitesten Sinne dcs Wortes Zeit fUr die Nicht-Arbeit und nicht 
fUr andcre Pflichten (Negatives Freizeitverständnis), 

* Freizeit ist im engeren Sinne des Wortes Zeit für die Erholung, Spiel, Selbst­
bildung, Zeit für die künstlerischen, sportlichen und technischen Aktivitäten 
(Positives Frcizeitversländnis). 

Antoninn Kroskowskn 

Als führende Vertreterin der Kultursoziologie analysiert Kroskowska Freizeit unler 
dem Gesichtspunkt eines Massenphänomens. Kroskowskas Hauptwerke: Kultura 
masowa (1964), Spoleezene ramy kultury (1972); Socjologia kultury (1981) sind Indi­
zien für die gesellschaftliche Relevanz der Freizeit in Polen. Kroskowska gibt 1989 
ihrem Werk "Kultura masowa" eine Übersicht über die internationale Freizcitfor­
sehungsgemcinde. 
Nach Kroskowska ist Freizeit die Zeit der: 

* kulturellen Tatigkeit 
* Erfüllung von [nleressen 
* Unterhaltung 
* freien Weiterbildung (vgl. Kroskowska 1989, S. 168fn. 

Violettu ßedkowskn-Heine 

Naeh Meinung von ßedkowska-Hcine ist die Freizcitdefinition von Dumazedierdie 
für Polen akzeptabelste. [nieressani ist dabei ihre Auslegung der "Kultur der freien 
Zeit": Diese ist die sozial akzeptierte Art des Planens, des Organisierens und des Be­
teiligens in der Freizeit bzw. bei Aktivitäten, die freiwillig unternommen werden. 
Nach Bedkowska-Heine sind freiwillige AktiviUiten die der Erholung, der Unterhal­
tung, der persönlichen Entwicklung und der Beteiligung im sozialen Leben (ßed­
kowska-Hcine 1991, S. 4-5). 

Wincenty Okon 

Die Definition des Begriffes Freizeit findet sich bei Okon in seinen Werken von 1987 
und 1992. Nach seiner Auffassung ist Freizeit durch folgende Kategorien bestimmt: 

* Ruhe 
* Zeit für Bildung 
* Zeit der seriösen Unterhaltung (Okon 1987, S. 326). 

In dem von Okon herausgegebenen Werk "Sownik pedagogiczny" (1992) ist Freizeit 
etwas anders definiert. Danach ist Freizeit die Zeit für: 

* Erholung, d. h. für Regeneration 
* Unterhaltung, die Vergnügen bereitet 
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* sozialeTatigkeit, dic freiwilligen Charakter hat, 
* Entwicklung von Interessen und Begabungen (vgl. Okon 1992, S. 35). 

Charakteristisch sind filr die Freizeit nach Okon Erholung, Unterhaltung und Ent­
wicklung von InlCressen. 
in der Retrospektive läßt sich hinsichtlich der Entwicklung des Frcizeitbegriffs in 
Polen folgcndes sagen: 

* Der Hauptbeitrag zur Entwicklung von Freizeitdefinitionen liegt in den 7Qcr 
Jahren. 

* Die Definition von Kaminski (19n) war ein wichtiger Durchbruch: 
negatives Freizcitverständis - Zeit der Nicht-Arbeit, gleichzeitig positives 
Freizeitvcrständnis - Zeit der Muße 

I n den veröffentlichten Freizcitdcfinitionen kommt bis Ende der 80er Jahre das Wort 
Freizeit fast nicht vor. 
Okons Freizeitdefinition (1987) - Freizeit ist die Zeit der Ruhe, Bildung und seriö­
sen Untcrhallung - ist speziell für die Freizeitpädagogik von Bedeutung, weil sie die 
wichtigsten Freizeitbedürfnisse des Menschen hervorhebt. 
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FREIZEITWISSENSCHAFl' IN DER SCHWEIZ 

HANSPETER STAMM I MARKUS LAMPRECHT . ZÜRICH 

Stand und Perspektiven der Freizeitwissenschaft 

in der Schweiz 

Gibt es eine Freizeitwissenschaft in der Schweiz? I 

Um wclcheThemen es sich aueh handeln mag, (ast immer7..eigt ein Forschungsüber­
blick, dass dic Sozialwissenschaften in der Schweiz noch zu jung sind und das Land 
offenbar zu kJein ist, um starke Forschungstraditionen l.U institutionalisieren. 
Manchmal formieren sich zwar Forschergruppcn um wichtige Themen oder es ent­
stehen gar themenspezifische Institute um herausragende Persönlichkeiten, doch in 
aller Regel triU die Forschung in Form von Einzelforschern auf, die relativ wenig 
miteinander kommunizieren, sich recht stark auf die Zentren der Forschung in den 
Nachbarländern konzentrieren und nach einigen Jahren aus dem Wissenschaftsbe­
trieb aussteigen oder ihre Themen wechseln. 
Die Frei1.eitforschung macht hier keine Ausnahme, obwohl ihre Ausgangssitualion 
in der Schweiz recht vorteilhaft gewesen wäre: 1m klassischen Fremdenverkehrsland 
Schweiz wurde schon in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts die Notwendigkeit ei­
ner genauenAnalyse desTourismus erkannt, und bereits 1941 wurden sowohl an der 
Hochschule SI. Gallen als auch an der Universität Bern .. Institute für Fremdenver­
kehr" gegründet. Allerdings hat sich die Forschungstäligkeit beider Institute bis in 
die jUngste Zeit nur insofern mit Freizeitbelangen beschäftigt, als sie in direktem Zu­
sammenhang mit touristischen Aktivitäten standen. Dazu kommt, dass beide Insti­
tute in ihrer institutionellen Verankerung wie auch ihren Erkenntnisinteressen pri­
mär ökonomisch orientiert sind, wodurch Fragestellungen aus anderen Disziplinen 
an den Rand gedrängt wurden. Abgesehen von einigen allgemeinen Verweisen auf 
s07jologisehe, psychologische und historische Dimensionen des Freizeilverhaltens, 
finden sich bis in die siebziger Jahre in den von den bciden Instituten herausgegebe­
nen Schriften nur spärliche Hinweise auf ausserökonomisehe Fragestellungen (vgl. 
Kaspar 1986). Seit den siebziger Jahren zeichnet sich aber namentlich in Bern eine 
Öffnung der theoretischen und thematischen Perspektiven ab, die sich vor einigen 
Jahren in einer Umbenennung von "Institut filr Fremdenverkehr" zu "Forschungs­
institut fUr Freizeit und Tourismus" niederschlug. 

Ansonsten existiert in der Schweiz aber keinerlei institutionelle Absicherung der 
Freizeitforschung. Wohl bietet die eine oder andere Schule für Sozialarbeit Kurse für 
"sozio-kulturelle Animation" an, und an verschiedenen Universitäten werden peri­
odisch Vorlesungen und Seminarien 1.Um Thema Freizeit durehgeführt, die ihren 
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Niederschlag dann auch in einzelnen Diplomarbciten oder Dissertationen (inden, 
doch ausserhalb Bems existieren weder Lehrstühle noch Forschungsinstitute für 
Freizcitwissensehaft.2 Entsprechend ist der lnstitutionalisierungsgrad der Freizeit­
wissenschaft in der Schweiz überaus tief. 
Trotzdem sind in den letzten drei Jahrzehnten auch in der Schweiz verschiedene nen­
nenswerte Beiträge zur Freizeitforschung entstanden. Überdies lässt sich seit eini­
gen Jahren ein grösseres Interesse an freizeitspezifischen Fragestellungen feststel­
len, so dass für die Zukunft mit einer stärkeren Institutionalisierung der Freizeitfor­
schung gcrechnct werden darf. 

Forschungsüberblick 

Wie bereits erwähnt, sind es in der Schweiz in erster Linie Einzelforscher, die sich 
mit dem Thema Freizeit beschäftigt haben. Tnternational der wohl berühmteste 
Schweizer Vertreter der Freizeitwissensehaft dürfte der frühere Leiter des Bcrner 
Instituts für Freizeit und Tourismus, Jost Krippendorf, sein, der mit seinem Buch 
"Die Ferienmenschen" 1984 cinen eigentlichen Bestsellcr der Tourismus- und Frei­
zeitforsehung vorlegte und damit den Öffnungsprozess an der Univcrsitiit Bern ein­
leitete. Obwohl die Tourismusforschung nach wie vor im Zentrum der Tnteressen des 
Berner Instituts stcht, werden neuerdings untcr einem um sozialgeographische, so­
ziologische und psychologische Konzcpte erweiterten Gesichtspunkt auch Frage­
stellungen aus den Bereichen Freizeitpolitik, Mobilität und Ökologie diskutiert 
(Krippcndorf et al. 1989, Kramer 1990). 
Die Geschichte der Freizeitforschung in der Schweiz beginnt allcrdings schon zwan­
zig Jahre früher. 1964 crschien Dieter Hanharts sozialpsyehologisehc Studie "Arbei­
tcr in der Frcizcit", in der auf der Grundlage einer Befragung von Arbeitnehmcrn in 
der Stadt Zürich erstmals eine systematische Bestandesaufnahme des Freizeitver­
hallens einer ausgewählten sozialen Gruppe geliefert wurde. 
Es ist symptomatisch für die Freizeitforschung in der Schweiz, dass Hanhart sich in 
der Folge nicht mehr weitermit der Frcizeit beschäftigte und es in den spliten scchzi­
ger und frühen siebziger Jahren still um die Freizeitforschung wurde. Erst Endc der 
siebziger Jahre wurde im Rahmen eincr theologischen Dissertation (Spescha 1981) 
die Freizeit als theoretisches Thema wieder aufgenommen, und gleichzeitig sctzte 
ein Untersuchung von Lalive d'Epinay Cl al. (1978, 1980, 1982) dazu an, das freizeit­
wissenschaftliche Vakuum in der Schweiz zu füllen. Ausgehend von der Frage, wcl­
ches die soziale Natur von Freizeit (loisirs) und freier Zeit (temps libre) sei, wurden 
dcr Zusammcnhang zwischen Sozialstruktur fortgeschrittcncr Industriegesellschaf­
ten und dem Stellenwert der Freizeit während der siebliger Jahre sowic die Determi­
nanten einzelner Freizcitaktivitäten theoretisch und empirisch untersucht. 
In den achtziger Jahren wurde auch dic offizielle Schweiz auf die Freizeit aufmerk­
sam. So führte das schweizerische Bundesamt für Statistik 1980 erstmals eine Zeit­
budgetunlersuchungdurch (BIS 1981), und 1988 wurden unter dem Titel !,Freie Zeit 
-Meine Zeit" Tund �O'OOO P�r�nnf'.n im R �hm ... n I'in ... � �n .. pn�nnt ... n Mi"'T"7I'n�,,� 711 
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ihrem Freizeitverhalten befragt. Diese bislang umfassendste ßcstandesaufnahme 
des Freizeitverhaltens in der Schweiz (Drs 1990) wurde ansehliessend unter Leitung 
des Soziologen Hans-Peter Meier-Dallach (Meier-Dallach el al. 1991) unter einem 
kultursoziologischen Blickwinkel ausgewertet. 

Der Mikrozensus von 1988 scheint eine Wende in der schweizerischen Freizcitfor­
schung eingcleitetzu haben, ist doch seither eine Reihe von weiteren Untersuchun­
gen entstanden. Eine kulturkritische, eher auf eine breitere Leserschaft zugeschnit­
tene Abhandlung des Basler Soziologen Ueli Mäder (1990) reflektiert dieses steigen­
de Interesse ebenso wie der Bericht "Freizeit, Mobilität, Tourismus" (Gloor et al. 
1993), der vom Schweizerischen Wissenschaftsrat in seiner Reihe "Forschungspoliti­
sche Früherkennung" in Auftrag gegeben wurde. 

Jenseits solcher programmatischer Ansätze wurde auch die Erhebung von Primärda­
ten weiter vorangetrieben. So hat die private "Gesellschaft für praktische Sozialfor­
schung" (GfS 1989) seit Ende der achtziger Jahre auch freizeitspezifische Fragen in 
ihr Programm periodischer Erhebungen aufgenommen. Und in jüngerer Zeit hat 
das Sozialamt der Stadt Zürich (1991a, 1991b) eine grössere Studie zur Freizeit in 
Zürich durchgeführt, während die Eidgenössische Kommission für Jugendfragen 
(1992) eine qualitative Untersuchung zum Freizcitverhalten von Jugendlichen vor­
legte und Lamprecht und Stamm (1994) rund 1100 Erwerbstätige in einer mittleren 
Schweizer Stadt zu ihrer Arbeits- und Freizeitsituation befragten. Schliesslich ist 
auch auf eine neue Untersuchung der eidgenössischen Sportschule in Magglingen 
(ESSM) zur Sportaktivität der Schweizer Wohnbevölkerung hinzuweisen, in deren 
Rahmen ebenfalls verschiedene allgemeine Fragen zum Freizeitverhalten gestellt 
wurden (Stamm und Lamprecht 1994). 

1m akademischen Bereich vermochte sich zwar nach wie vor keine Freizeitwisscn­
schaft im engeren Sinne zu etablieren, doch wurden in den vergangencn Jahren ver­
schiedene Untersuchungen durchgeführt, die sich entweder mit der Freizeit allge­
mein oder gewissen ihrcrThilaspckte befassten. Den vorläufigen Höhepunkt dieser 
Entwicklung markiert die grossangelegte Studie von Lamprecht und Stamm (1994), 
die den aktuellen Kenntnisstand in der Schweiz aufarbeitet und zu einer umfassen­
den theoretischen und empirischen Bestandesaufnahme von Stellenwert und Struk­
tur der Freizeit in der Schweiz ansetzt. Zu nennen sind ausserdem verschiedene Stu­
dien zu den Ursachen der (geographischen) Freizeitmobilität (Tbelin 1983, Fuhrcr 
und Kaiser 1991, Eisner el al. 1993, Hen.og et al. 1994). Und schliesslich beschäfti­
gen sich auch Arbeitspsychologie (Ulich und Ulich 19n, Ulich 1990), Sportsoziolo­
gie (Schiffer 1979, Lamprecht und Zwicky 1990, Lamprecht et al. 1991, Lamprecht 
und Stamm 1995, 1. Y.), Alters- und Familienforschung (Höpflinger und Stuckelbcr­
ger 1992, Lalive d'Epinay 1992) zunehmend mit leilaspckten der Freizeit. Entspre­
chend nennt das Verzeichnis 1994 der sozialwissenschaftlichen Forschungsprojekte 
in der Schweiz (SIDOS 1994) unter dem Stichwort "Freizeit" immerhin elf laufende 
Untersuchungen, die sich in der einen oder anderen Weise mit dem Thema Freizeit 
befassen. 
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Perspektiven der Freizeitwissenschaft in der Schweiz 

Trotz des Aufschwungs der letzten Jahre ist die Freizeitforschung in der Schweiz aber 
alles lmdere als breit abgestützt und wird nach wie vor primär von Eillzelforschern 
vorangetrieben. Obwohl die Frcizeitforschung in der Schweiz bislang kaum in syste­
matischerWeise betrieben wurde, liegen mit den Arbeiten von Hanhart (1994), Lali­
ve d'Epinay el 81. (1982), Krippcndorf (1984), des Bundesamtes für Statistik (Mi­
krozensus 1988, BfS 199Oa, Meier-DaUach et al. 1991) sowie Lamprecht und Stamm 
(1994) aber gute Bcstandesaufnahmen des Stellenwerts der Freizeit in der Schweiz 
vor, an die zukünftige Forsehungsvorhaben anschliessen können. 

Tatsächlich zeigt der Forsehungsübcrblick, dass die Freizeitforschung in der Schweiz 
"zwar klein, aber fein" ist. Auffälliges Merkmal vieler Studien ist derYersueh, inno­
vative theoretische Ansätze mit empirischcn Analysen zu verbinden. Die theoreti­
schen Ansätze reichen dabei von sozialhistorischen, ökonomischen und kultursozio­
logischen bis hin zu ungleichheits- und lebensstiltheoretischen Betrachtungsweisen. 
Gleichzeitig ist es in den letzten Jahren auch gelungen, die gröbsten empirischen 
Lücken zu schlicssen. So liegen mittlerweile verschiedene Datensätze vor, anhand 
derer sich der Umfang der freien Zeit, die Präfercnzen für verschiedene Freizeitakti­
vitäten sowie soziale Unterschiede im Freizeitverhalten recht zuverlässig abschätzen 
lassen. 

Ein solider Anfang ist damit gemacht. Für die Zukunft gilt es nun, den erreichten 
Kenntnisstand zu konsolidieren und zu erweitern. Dabei wäre es wünschenswert, 
wenn der Blick jenseits der Erhebung von Grunddaten und allgemeiner theoreti­
scher Standortbestimmungen vermehrt auf eine differenzierte und stärker qualitativ 
ausgerichtete Untersuchungeinzclner Bcreiche von Freizeit und Freizeitaktivitäten 
gerichtet würde. Bislang existiercn beispielsweise nur vereinzclte Studien, die sich 
eingehender mit der f.reizeitspezifischen Mediennutzung, ausserberuflicher Weiter­
bildung oder Freizeitsport befassen. Solange aber nur mit allgemeinen und hochag­
gregiertcn Kategorien wie "Fernsehen", "Weiterbildung" odcr "Sport" gearbeitet 
wird, ohne den internen Differenzierungen und spezifischen Merkmalen solcher 
Handlungsbcreiche Rechnung zu tragen, lässt sich die Bedeutung der Freizeit für In­
dividuum und Gesellschaft in der Schweiz nicht hinrcichend erklären. Gleichzeitig 
dürften - wie in anderen Ländern auch -Themenbereiche wie "Arbeit(slosigkeit) 
und Freizeit" sowie "Freizeit im Alter" in der Schweiz zunehmend an Bedeutung ge­
winnen. Auf der theoretischen und konzeptionellen Ebene sind hier in Zukunft 
nicht zulctzt die Historiker und Sozialpsychologen stärker gefordert, die das Feld 
bislang weitgehend den Statistikern, Ökonomen und Soziologen überlassen haben. 

Es ist unbestritten, dass neue Forschungsprojekte im Freizeitbereich gegenwärtig 
auf mehr Interesse stossen als noch vor zehn oder zwanzig Jahren. Unter dem Ein­
druck steigender Arbeitslosenraten ulld demographischer Veränderungen beginnt 
auch in der Schweiz der Mvthos von der .. Arbeil�l!e�ellschaft" 7.11 hn''tckdn. wllhrr.nrl 
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noch kaum Eingang in die Forschung!'lpolitik gefunden. So sucht man bei!'lpielsweise 
in der Ausschreibung zum hochdotierten nationalen Forschungsprogramm "Zu­
kunft Schweiz", das 1996 anlaufen soll, vergeblich nach einem eigenständigen 
Schwerpunktbercich "Freizeit" oder auch nur der Erwähnung des Begriffs. Vor die­
sem Hintergrund und angesichts der allgemeinen Finanzknappheit der öffentlichen 
Hand dürfte es in nächster Zeit kaum zur Gründung neuer Forschungsinstitute oder 
zur Einrichtung neuer Lehrstühle fUr Freizeitwissenschaft kommen. Trotzdem dürf­
te es angesichts des steigenden Interesses der Öffentlichkeit in der unmittelbaren 
Zukunft aber eher leichter werden, entsprechende Forschungsgelder zu mobilisie­
ren. 

Anmerkungen 

Der vorliegende Beitrag basiert auf einer iiberarbciteten und erweiterten Version der Bestandes­
aufnahme bei Lamprecht und Stamm (1994: 52-57) 

Zu nennen wären in diesem Zusammenhang allerdings die Eidgenössische Sportschule MaggIin­
gen (ESSM) sowie die vel$Chiedenen Abteilungen filrThro- und Sportlehrer an den Universitäten 
und technischen Hochschulen. Da die Ausbildung jedoch im Zentrum der Aktivitäten diescr Or­
g3nisationen !.teht, wird auch don kaum Forschung - und insbesondere keine sozialwissenschaft­
lich orientierte "Freizcitforsehung� - betrieben. 
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FREIZEITWISSENSCHAFf IN DEUTSCHLAND 

KURT SOMBERT f WALTER TOKARSKI . KÖLN 

Freizeitwissenschaft in Deutschland­

Bestandsaufnahme und Perspektive 

1. Vorbemerkung 

Der BegriU der Freizeitwisscnschaft hat sich sowohl international als auch national 
im deutschen Sprachraum bis heute noch nicht etablieren können, auch wenn die 
Notwendigkeit einer soJchen Etablierung in Faehkreisen für notwendig und überfäl­
lig erachtet wird. In der Regel werden stattdessen Synomyme, wie Freizeitfor­
schung, Freizeittheorie, Frcizeitstudien u. ä.,  verwendet. 

Die Form und dcr Stand der Freizeitforschung ist entsprechend heterogen ausge­
prägt. Insgesamt bleibt die Entwicklung der Freizcitwissenschaft gegenüber der Ent­
wicklung in der Freizeitpraxis zurück, ein großer Nachholbedarf für die Freizeitwis­
senschaft, Frcizeitforschung, Freizeittheorie - wie auch immer - ist offensichtlich. 
Dics hat insbcsondere scinen Grund in der Schwierigkeit, den Untersuchungsgegen­
stand eindeutig und präzise zu bestimmen. So sind z. B. im deutschsprachigcn Raum 
unterschiedliche Bcgriffe aufeinander abzustimmen, wie z. B. Freizeit, freie Zeit, 
Muße, Erholung, Unterhaltung, Bildung, Sport, Kultur, Medien, Tourismus u. v. a. 

Ocr Beginn der "modernen Form" der Freizeit in Deutschland wird mit dem Beginn 
der Industrialisierung Ende des 18. Jahrhunderts gleichgesctzt. Empirischc Freizeit­
forschung besteht im wesentlichen seit Beginn des 20.Jahrhunderts. 

Die Freizeitforschung ist in Deutschland also relativ jung, die meisten der wissen­
schaftlichen Arbeiten sind erst nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden. Von einer 
systematischen sozialwissenschaftlicben Frei7.citforschung in Deutschland wird erst 
seit den 1920cr Jahren gesprochen. Anlaß für die erstell wisscnschaftlichen Reflexio­
nen waren als "Probleme" verstandene Fragen der Freizeitgestaltung der berufstäti­
gen Bevölkerung.! 

Neben der schon erwähnten Schwierigkeit einer exaktcn Bcgriffsbestimmung er­
scheint bemerkenswert, daß Freizeitforschung analog der "zweitrangigen" bzw. un­
tergeordneten Bedeutung der Freizeit in der Gesellschaft cigcntlich immer "neben­
her" betrieben worden ist.2 

2. Phasen der Freizeitwissenschaft in Deutschland seit 1945 

Für die Bundesrepublik Deutschland lassen sich für die letzten Jahrzehnte seit dem 
Kricgscnde insgesamt vier Phasen der Freizeitwissenschaft unterschciden:3 
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(1) Progressive Freizeitwissenschaft (1945-1967) 

In dieser Zeit begann eine stärkere Rezeption der amerikanischen Frcizeitfor­
sehung. Insbesondere dureh das Buch "The Lone[y Crowd" mit seiner Gegenüber­
stellung der innengeiciteten Arbcitsethik und einer neuen außengeleiteten Freizeit­
moral wurde die bundesdeutsche Diskussion stark angeregt. Hermeneutische und 
empirische Analysen von Freizeit und Freizeitverhalten erhielten eine neue Bedcu­
tung, Frcizcitsoziologie und Freizeitpädagogik organisierten sich neu. 

(2) Kritische Freizeitwissenschaft (1967-1.980) 

Auf dcr Grundlage der kritischen Theorie und des Emanzipationsbegriffs wurde in 
dicser Zeit dic besondere emanzipatorischc Bedeutung von Freizeit und Tourismus 
stärker betont. Die Frcizeitdiskussion erfuhr allcrdings aueh einc starke ncue T nfra­
gestellung über eine nostalgische Renaissance der Arbeitsorientierung. Durch die 
Sozialliberale Koalition (1969) wurde Freizeit als ein Politikum entdeckt, ein frei­
zeitpolitisches Konzept geplant (1973) und wurden größere Forsehungsvorhabell 
zwischen 1974 und 1978 in Auftrag gegeben. Der Kommunalverband Ruhrgebiet 
führte von 1970 bis 1978 in seinen neuen Revierparks Freizeitkongresse durch, die 
auch die wisscnschaftliche Diskussion vorantrieben. Die 1971 gegründete Europäi­
sche Gesellschaft für Freizeit brachte die deutsche Freizeitdiskussion in einen stär­
keren europäischen Zusammenhang. 

(3) Innovatorische Frcizeitwisscnschaft (1980-1989) 

Scit den frühen 1980cr Jahren traten handlungsorientierte innovatorische Freizeit­
forschungen stärker hervor, freizcitwissenschaftlich geleitete Praxisprojekte im Be­
reich Freizeit, KulturundTourismus wurden durchgeHlhrt. Die Freizeitwissensehaft 
in Deutschland wurde stärker institutionalisiert (Universität Bielefeld, AG 10 "Frei­
zeitpädagogik und Kuhurarbeit" 1980; B.A.T. Forschungsinstitut Hamburg 1980; 
Institut für Freizeitwissenschaft und Kulturarbeit e.Y. 1983 in Biclefcld; Fachbereich 
Freizeitwissenschaft Universität Göttingen 1985; Herausgabe der Zeitschrift Frei­
zeitpädagogik seit 1979, der Zeitschrift Animation seit t980). 

(4) Postmoderne Freizeitwissenschaft (1989-2000) 

Seit Ende der 1980er Jahre wurden postmoderne Fragestellungen, das neue Verhält­
nis zwischen Medien und Wirklichkeit, zwischen Tourismus und lokaler Existenz, 
zwischen Freizeit und Umwelt, zwischen weiblicher und männlicher Freizeit stärker 
thematisiert. Die Internationalisierung der Freizeitwissenschaft nahm zu. In ver­
schiedenen Ländern, wie z. B. Großbritannien, den Niederlanden, an der Deut­
schen Sporthochschule Köln, an der Universität Bilbao wurden Forschungsvorha­
ben und Studiengänge im Bereich Freizeit und Tourismus eingerichtet. Durch die 
deutsche Wiedervereinigung erfuhr das 111cma Freizcit an ostdcutschen Hochschu­
len zunächst eine starke Nachfrage. Thrbulenzcn in der Folge der Integration insbe­
sondere im Jahr 1991 haben dieses Interesse jedoch wieder zum Erliegen gebracht. 
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Vor dem Hintergrund der fortschreitenden europäischen Integration und der damit 
verbundenen wachscnden Betonung ökonomischer Faktoren und Entwicklungen in 
den letzten Jahren wurde Freizeit zunehmend auch als wichtiger Markt cntdeckt. 

Freizeitwissenschaft wird in diesem Zusammenhang als qualifizierender Zugang zu 
diesem Markt über Forschung und Lehre angesehen.4 

3. Die aktuelle Situation 

Freizeitwisscnschaft besitzt in der Bundesrcpublik Deutschland noch in keiner 
Hochschule Fakultätsrang und ist im akademischen Bereich noch nicht als eigen­
ständige Disziplin anerkannt. Freizcitforschung als Teilbereich der Freizeitwissen­
schaft hat zwar im Zusammenspiel von kommerziellen Instituten mit Ministerien, 
Verbänden, Behörden bzw. anderen öffentlichen Stellen als sozialtechnisches Ar­
beitsgebiet durchaus seinen Platz. Tm Rahmen der universitären Forschung aber er­
scheint Freizeitwissenschaft sowohl in der Bundesrepublik als auch in vielen ande­
ren europäischen Ländern nur als Teildisziplin und wird i.d.R. den Bereichcn der 

Freizeitpädagogik, Soziologie, Wirtschaftswissenschaft, Geographie oder der Psy­
chologie zugcordnct. 
Die wenigen größeren wissenschaftlichen Einheiten, die sich in Deutschland mit 
Freizeit auscinandersetzen, sind schnell aufgezählt: Die Zentren der Freizeitplidago­
gik sind die Universität Bielefc1d, die Universität Hamburg, die Universität Gättin­
gen, z. T. die Technische Hochschule Chemnitz-Zwickau, die Deutsche Sporlhoch­
schule Köln sowie die Fachhochschulen Fulda und Hildesheim; alle Einrichtungen 
besitzen neben Forschungsgruppen ebenfalls freizeitorientierte Ausbildungsgänge 
bzw. Schwerpunkte. Freizeitsoziologie ist primär an der Deutschen Sporthochschule 
Köln und den Universitäten Marburg und der RWTH Aachen vertreten, allerdings 
lediglich als Forschungseinheiten; Frei1.eitgeographie existiert an der Universität 
Frankfurt, Frei1.eitpsychologie an der Universität BielefeLd, Tourismuswissellscha!t 
an der Universität Bielefeld, München, Trier und an der Hochschule Bremen. Die 
aufgeführten Hochschulen veranstalten regelmäßig Symposien, Workshops und Ta­
gungen. Wenn Freizeitforschung an anderen Universitäten und Hochschulen betrie­
ben wird, dann ist sie i. d. R. nur Nebenprodukt anderer Forschung und/oder ledig­
lich von temporärer Bedeutung. Bislang gibt es i n  Deutschland nurcinc einzige, ex­
plizit so benannte, Universitätsprofessur für Freizeilforschung, nämlich an der 
Deutschen Sporthochschule Köln mit dem dazugehörigen Institut für Freizeitwis­
�enschaft. Seit 1993 existiert in Deutschland ein sogenanntes "Forum Freizeitwis­
senschaft" ,dem die führenden deutschen Freizeitforscher angehören, und das regel­
mäßig Konferenzen zum Stand der Freizeitwisscnsehaft durchfUhrt. 
Wie bereits erwähnt, hat im Zusammenspiel kommerzieUerForschungsinstitute mit 
Verbänden, Behörden und Ministerien Freizeilforschung als "sozialtecll1lisches Ar­
beitsgebiet" außerhalb der Universitäten und Hochschulen durchaus einen Platz. 
Beispiele hierfür bieten das Institut für Freizeitwirtschaft in Wür.lburg, das BAT­

Freizeit-Forschungsinstitut in Hamburg, die Deutsche Gesellschaft für Freizeit so-
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wie die Deutsche Gesellschaft zur Förderung der Freizeitwissenschaften in Erkrath 
bei Düsscldorf, das Institut für Freizcitwissenschaft und Kulturarbeit in Biclefeld, 
der Kommunalverband Ruhrgebiet in Essen, der Evangelische Arbeitskreis für 
Freizeit, Erholung und Tourismus in Stuttgart, die Europäische Gesellschaft für 
Freizeit in Deutschland und einige wenige mehr. Allerdings ist aber auch der Ver­
brcitungsgrad solcherart Institutionen gering. Ihre Einflußmöglichkeiten auf die Po­
litik und das allgemeine gesellschaftliche Bewußbein müssen als begrenzt einge­
schätzt werden. Ein Bundes- odcr Landesinstitut flir Freizeitforschung oder Frei-
7.citpolitik existiert nicht, allerdings sind in einigen Länder- und Bundesministerien 
sogenannte "Frcizeitrc(erdte" und in einigen wenigen Kommunen sogenannte 
"Freizeitämter" zu finden, die jedoch kaum mit Freizeitforschung, sondern in erster 
Linie mit freizeitpolitischen Maßnahmen betraut sind. 

Es ist zu vermuten, daß in vielen europä.isehen Ländern die Situation der Freizeitfor­
schung lihnlich gelagert ist, allerdings können Länder, wie z. B. die Niedcrlande 
odcr Großbritannien, durchaus als Beispiele für entwickelte Freizeitforschungs­
strukturen gelten, da es in diesen Ländern eigene Freizeitgesellschaften, Arbeitsver­
bünde und kontinuierlich öITentliche Auftrage für diese Institutionen gibt.s 

4. Perspektiven der Freizeitwissenschaft in Deutschland 

Angesichts der aktuellen gesellschaftlichen Entwicklungen, wie auch im Zusamm­
hang mit dem europlIischen Markt und den weitreichenden Veränderungen in Ost­
und Miueleuropa sowie der zu erwartenden Entwicklungen im Freizeitsektor sind 
im Bereich der wissenschaftlichen Methodik die Möglichkeiten zu Prognosen oder 
Trendeinschätzungen bislang nur ungenügend entwickelt. Entsprechende Techni­
ken, z. B. in Form von speziellen Analyseverfahren (Zeitreihenanalysen) oder Sze­
nario-Techniken, werden bislang nur in Ausnahmefällen genutzt. Die Entwicklung 
angemessener eigencr Instrumentarien oder auch die vorurteilsfreie Übernahme 
und Adaption geeigneter Methoden aus benachbarten wissenschaftlichen Diszipli­
nen steckt im Bereich der Freizeitwissenschaft noch im wesentlichen in den Anflln­
gen und stellt für die nächsten Jahre eine besondere Aufgabe dar. 

Durch den speziellen Charakter der Freizeitwissenschaft als Spektrums- oder Quer­
schnittswissenschaft gelangten in der Vergangenheit eine Vielzahl methodischer An­
sätze zur Anwendung, die ihren Ursprung im Bereich der Pädagogik, der Sozialwis­
senschaften, der Sozialpsychologie, der Kulturwissenschaft, Medienwissenschaft, 
Sportwissenschaft usw. haben. Dabci stellt � besonders im internationalen Zusam­
menhang - dic Zeitbudgctforschung einen besonders bedeutsamen Teil der empiri­
schen Freizeitforschung dar. In den vergangenen Jahren ist es dadurch gelungen, 
grundlegende Erkenntnisse über Zeitaufwand (Umfang) und Zeitverbrauch (Nut­
zung) in vergleichbaren lndustriegescllsehaften zu gewinnen.6 Zeitbudgetstudien 
haben zwar auf der einen Seite den Vorzug, daß sie brauchbare empirische Anhalts­
punkte Ober den Freizeitbereich liefern, gleichzeitig aber einen relativ mehrdeuti-
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gen Charakter besitzen. Vor dem Hintergrund dieser theoretischen und methodi­
schen Mängel der klassischen Zeitbudgeterhebungen hat sich in den letzten Jahren 
ein neuer theoretischer Ansatz herausgebildet, der durch die Konstruktion "lempo­
raler Muster" (d.h. der zeitlichen Kombination und individuellen Bewertung be­
stimmter Tätigkeiten und Tätigkeitsabfolgen) die objektiverfaßten Verhaltenswei­
sen durch eine subjektive und individuelle Bewertung dieser Tätigkeiten ergänzt. 
Damit werden nicht, wie bisher üblich, lediglich Registrierungen von Aktivitäten 
über einen bestimmten Zeitabschnitt durchgeführt, sondern konfigurative Kon­
strukte entwickelt, die als ideale oder reale Logiken, kognitive Repräsentationen, 
angeborene, zcitsozialisatorisch erworbene oder motivationale Erscheinungen das 
Handeln von Menschen, Organisalionen und Körperschaften in allen Fragen der 
Zeitstruktur mitbestimmen.7 
Defizite der Freizeitfon;chung sind insbesondere in einer unzureichenden Datenlage 
zu sehen, diez. B. eine vergleichende Forschullg im internationalen Rahmen sehr er­
schwert. International vergleichende und methodisch kompatible Untersuchungen 
stellen entsprechend noch eine Ausnahme dar. Freizeitwissenschaft und Freizeitfor­
schung ist bisher fast ausschließlich im nationalen Rahmen betrieben worden. Auch 
hier zeigt sich gegenüber den europäischen Entwicklungen in den Bereichen Wirt­
schaft, Politik oder Kultur ein deutlicher Nachholbcdarf. 
Ähnlich wie in anderen wissenschaftlichen Disziplinen war auch im Bereich der Frei­
zeitforschung in den letzten Jahren ein zunehmender Bedarf an Informationsdiellst­
leistungen zu beobachten. In einigen wenigen wissenschaftlichen Einrichtungen im 
Freizeitbereich werden schon seit einer Reihe von Jahren vielfältige Informationen 
gesammelt und aufbereitet. 
Mit dcr zunehmcnden Verbreitung von Informations- und Kommunikationstechno­
logien, wie ComputereinsalZ und Internet, bietet sich die Möglichkeit, diese z. T. 
sehr umfangreichen Datenbestände auch einer breiteren (wissenschaftlichen) Öf­
fentlichkeit zurVerfügung zu stellen. Sowohl CUr die Datenübertragung als auch für 
ihreAufbereitung und Verarbeitung können die vielfältigen Möglichkeiten der mo­
dernen elektronischen Datenverarbeitung genutzt werden. 

FUr die Zukunft zu fordern wäre eine stärkere Verknüpfung der bisher entwickelten 
Ansätze und Methoden der Freizeitwissenschaft. Vor dem Hintergrund der gestiege­
nen gesellschaftlichen Bedeutung der Freizeit wären gleichzeitig die wichtigen aktu­
ellen Probleme zu reflektieren, die besondcrs auch für die europäische Politik drin­
gende Zukunftsaufgaben dan;tcllcm, wie Völkerverständigung, Friedenssicherung, 
soziale Sicherheit, Wirtschaftswachstum, Umweltschutz, Energie und Ernährung, 
Stadtentwicklung usw. 
Eine systemische Klärung der Freizeitwissenschaft und ihrer zentralen Begriffe ist 
weiterhin anzustreben. Es hat sich ge7.cigt, daß trotz der z. T. beachtenswerten wis­
senschaftlichen Arbeiten in einigen Bereichen des Freizeitscktors groBe Defizite 
festzustellen sind. Der Gegenstand der Freizcitforschung, eine klare Abgrenzung zu 
anderen wissenschaftlichen Bereichen, scheint auch in den einzelnen europäischen 
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Ländern sehr verschieden und nur bedingt miteinander kompatibel zu sein. Gesell­
schaftliche, kulturelle und historische Rahmenbedingungen bilden die Grundlage 
für differierende Vorstellungen von "Freizeit" und verschiedene wissenschaftliche 
Forschungsansätze. Sowohl ein stabiles und verbindliches theoretisches Gerüst als 
auch ein international vergleichend angelegter wissenschaftlicher Ansatz, der die 
z. T. fruchtbaren regionalen Forschungen der einzelnen europäischen Länder mit­
einander verbinden könnte, fehlt bislang. Eine intensivere wissenschaftliche Zu­
sammenarbeit der europäischen Freizeitforscher würde helfen, diese Situation zu 

verbessern. 

Verschiedene Bemühungen, wie z.B. Ansätze zur Errichtung europäischer oder 
weltweiter Forschungs-Netzwerke (European Lcisure and Recreation Association­
ELRA oder World Lcisurc and Recreation Association-WLRA) tragen zur Verrin­
gerung dicser Defizite bei. Die Kommunikation und Zusammenarbeit zwischen den 
europäischen Freizeitwissenschaftlern kann dureh Fachtagungen in geeigneter Form 
wesentlich verbessert werden. Angesichts des mittlerweile recht breiten Themenbe­
reichs und der Geschwindigkeit aktueller Entwicklungen im Freizeitsektor sollten 
zu speziellen T hemen, wie z. B. Tourismus,Ausbildung und Berufe, Informationssy­

steme usw., auch kleinere und in regeJmäßigenAbständen stattfindende Workshops 
durchgeführt werden. 

Zu fordern wäre darüber hinaus eine stärkere institutionelle Einbindung der Frei­
zeitwissenschaft in die jeweiligen Hochschulsystcme, die Einrichtung von For­
schungsinstituten für Freizeitwissenschaft, nationale und internationale For­
schungsprogramme im Freizeitbereich, die Einrichtung einer zentralen EU-For­
sehungsstelle für Freizeitwissenschaft, regelmäßige globale, nationale und regionale 
Tagungen und Kongresse der europäischen Freizeitwissenschaften, der Ausbau ei­

nes Netzwerks der Institutionen im Bereich der Freizeitwissenschaft, die Entwick­
lung einer Freizeit(wissenschafts-)Politik in und für Europa, die Entwicklung einer 
neuen Ethik der Freizeit, eines neuen Verhältnisses zwischen Freizeit- und Arbeits(­
zcit-)Ethik, einer neuen Freizeitphilosophie. 

Neben der Initiierung spezieller "Forschungs"-Netzwcrkc im Freizeitbereich ergibt 
sich ebenso die Notwendigkeit der Einrichtung von "lnJormations"-Netzwerken. 

Auch hier bestehen in der ßundesrepublik und ebenso in anderen europäischen 
Ländern schon seit Jahren eine Reihe von Informationssystemen und Datenbanken 
mit unterschiedlicher Zielsetzung und unterschiedlichen Konzeptionen, die in ver­
schiedener Intensität und Qualität Themen aus dem Freizeitbereich i. w. S. be­
handeln. 

Als Beispiele für etablierte und leistungsfähige Institutionen in Europa sei hier nur 

etwa auf die bekannten Datenbanken "CAB/LRTA" (Commonwealth Agricultural 
Bureaux/Leisure, Recreation and Tourism Abstracts) in Großbritannien, "LORE­
TO" (Centre Oe Recherches Et Banque De Donnees Sur Le Loisir, La Recreation 
Et Le Tourisme) in Belgien und "REDOC" (Stichting Recreatie) in den Niederlan­
den hingewiesen. Daneben sind ebenfaUs "CNRS" (Centre National De La Recher-
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che Scientifique Et Technique) in Frankreich und außerhalb Europas " StRLS" (Spe­
cialized Infonnation Retrieval And Library Services) sowie "CET" (Centre Detudes 
Du Tourisme) in Canada in diesem Zusammenhang von Bedeutung. Wie die Erfah­
rungen besonders der letzten Zeit gezeigt haben, stellt die Verknüpfung und eine ge­
zielte inhaltliche Ergänzung dieser z. T. sehr umfassenden Datenbcstände im Frei­
zeitbereich ein Desiderat von großer Bedeulung dar und könnte die Effektivität und 
Produktivität der in diesen Institutionen geleisteten Arbeit wesentlich erhöhen. 
Einerseits kann die wissenschaftliche Forschung durch die Bildung von Informati­
onsnetzwerke verbessert werden, andererseits lassen sich durch die Installation und 
den Ausbau entsprechender Dokumentationssysteme aber auch wertvolle Informati­
ons-Dienstleistungen für andere geselischaOiche Bereiche bereitstellen. 
Für verschiedene gesellschaftliche Sektoren, wie z. B. der Wirtschaft, der Wissen­
schaft, der Politik oder der Kultur, ist die Bedeutung des Freizeitbereichs i. w.S. be­
ziehungsweise von bestimmten Aspekten der Freizeit i.e.S. in den lctzten Jahren 
stetig gewachsen. Ein leistungsfähiges Dokumentationssystem, das relevante Infor­
mationen viclfältigster Art wissenschaftlich bewertet, sammelt und aufbereitet, 
könnte Institutionen in der Wirtschaft, in der Politik oder der Wissenschaft in ihrer 
Arbeit begleiten und wissenschaftlich fundiert unterstützen. 
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FREIZEITWISSENSCHAFf IN GRQSSBRITANNIEN 

VOO MERKEL . BRIGHTON 

Zum Stand der Freizeitwissenschaft(en) in 

Großbritannien - neun Thesen 

1. Eine Freizeitwisscnschaft als "Leisure Science" oder "Leisure Seiences" gibt es 
als solche in Großbritannien nicht. Der Begriff "Seience" ,häufig auch im Plural als 
"Seienccs" verwendet, bezieht sich fast ausschließlich auf naturwissenschaftliche 
Studienfächer. Die im Rahmen der freizeitwissenschaftlichen Ausbildung an briti­
schen Hochschulen angebotenen Studiengänge werden zumeist als "Leisure Stu­
dies" bezeichnet. Eine Vielzahl der britischen Freizeitwissenschaftlerinnen sind 
dementsprechend in der "Leisure Studies Assoeiation" organisiert, die viermal im 
Jahr den "Leisure Studies Newsletter" herausgibt und gleichzeitig Herausgeber der 
"Lcisure Studies Publications" ist. Auch wenn der Gebrauch des Begriffes "Studies" 
bei manchen Freizeitwissenschaftlerinnen gelegentlich Bauchschmerzen hervor­
ruft, gibt es keine Bemühungen diesen durch den Term "Science(s)" zu ersetzen. 
Tm folgenden soll trotz der mangelnden linguistischen Äquivalenz dennoch der Be­
griff "Frcizeitwissensehaft" der Einfachheit wegen synomym für wissenschaftliche 
Studiengänge und Forschung an britischen Hochschulen verwendet werden, die sich 
im weitesten Sinne mit Fragen der Freizeit beschäftigen. 

2. Es gibt an britischen Universitäten eine durch die Sozialwissenschaften geprägtc, 

systematische "nd llnalylische Auseinandersetzung mit der Freizeit, insbesondere 
mit historischen, soziologischen, politischen und ökonomischen Aspekten. Pädago­
gische Fragestellungen haben einen marginalen Charakter. Obwohl die GTÜndungs­
väter und -müHer der Leisurc Studies urspTÜnglich aus dem Schulsport, der Geogra­
phie, insbesondere der Raum- und Stadtplanung, sowie der Soziologie kamen, sind 
die Freizeitwissenschaften in der Zwischenzeit durch eine sozial-wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Fragen der Freizeit dominiert. Während Soziologl.nnen von 
Anfang an eine große Rolle spielten und auch PolitikwissenschartlerInnen sich seit 
einigen Jahren in diesem Feld engagieren, sind ökonomische Beitrage zu diesem 
wirtschaftlich so bedeutenden Sektor eher rar. 

Diese sozialwissenschaftliche Ausrichtung reflektiert sich deutlich in der Struktur 
der freizeitwissenschaftlichen Standardwerke. So beinhalten rast alle dieser Publi­
kationen Kapitel zu den Themen Sozialgeschichte, soziale Ungleichheiten (KJasse, 
Geschlechterfragen und Ethnizität), das Verhältnis zur Arbeit, zum Familienleben 
und zum Lebenszyklus, detaillierte Ausführungen zu den Strukturen, Angeboten 
und Möglichkeiten der drei Freizcitsektoren sowie zur Rolle der Freizeit in der so­
ziologischen Theoriebildung (vgl. Clarke und Critcher 1985, eritcher u .  a. 1995, 
Haywood u.a. 1995. Horne u. a. 1987, 1995, Torkildsen 1992). 
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Insbesondere die Existenz eines staatlichen Ministeriums, des "Department for Na­
tional Heritage", das sich gezielt mit Fragen der politischen Freizeitplanung beschäf­
tigt, insbesondere mit dem Sport, den Medien, den KUnsten und Tourismus, recht­
fertigt cine verstärkte Auscinandersetzung mit dem Thema Freizeit untcr politikwis­
senschaftlichen Gesichtspunkten (vgl. Henry 1.993). 

Nicht vergessen werden darf in diesem Zusammenhang der Einfluß und die Rolle 
der "Cultural Studie.s", die am besten als eine kritische Kultursoziologie verstanden 
wird, die in konfiikttheoretischer Tradition steht und verstärkt Antonio Gramscis 
Hegemonie-Konzept als theoretische Fundierung betrachtet (siehcTurner 1992). 

Im Mittelpunkt der gegenwärtigen wissenschaftlichen Diskussion, d. h. in den 90cr 
Jahren, stehen insbesondere: 

a) Fragen der Freizeitpolitik und Policy-Analyse; 
b) die Lebensstilforschung, insbesondere untcr Berücksichtigung qualitativer 

Aspekte; 
c) "Gender Issues" 
d) das sich gegenwärtig erneut wandelnde Verhältnis zwischcn öffentlichen, freiwil-

ligen und privaten/kommerziellen Freizeitanbietem. 

Keine Berücksichtigung finden Zcitstrukturanalysen. 

3. Ebenso wie die Freizeilinduslrie booml die freizeilwissenschaftliche Ausbildung 

an britischen Hochschulen, das heißt insbcsondere seit Beginn der 90cr Jahre sind 
enorme Zuwaehsratcn hinsichtlich der angcboteten Studiengängc und StudcntIn­
nenzahlen zu verzeichnen. Neben dem ersten Studicnabschluß, dem sogenannten 
"First Degrec", in den Lcisure Studies gibt es in der Zwischcnzeit einc Vielzahl von 
Differenzierungen und Spezialisierungcn, die sich in den Titeln dcr rolgenden Studi­
engänge deutlich wiederspicgeln: 

Lcisure Management 
Leisure Policy and Administration 
Leisure and Sport Studics 
Leisure and Recreation Management 
Lcisure and Hospitality 
Leisure and Tourism 
Lcisure and the Countryside 
Leisure and Land Management 

Im akademischen Jahr 1994/95 botcn 54 britische Hochschulen und Colleges, das 
heißt mehr als die Hälftc aUcr univcrsitären Einrichtungen, übcr 70 Abschlüsse im 
Freizeitbereich an (vgl. Bacon und Buswell 1995). Aufgrund der großen Bewcrbe­
rInnenzahlen - ein Verhältnis von 20 BewerberInnen auf einen Studicnplatz ist nicht 
ungewöhnlich -sind die Zulassungsbedingungcn zumeist schr anspruchsvoll. 
Ähnliches gilt filr Postgraduierten-Studiengänge. Auch hier ist insbesondere in dcn 
90cr Jahren einc deutliche Expansion zu verzeichnen. Gegcnwärtig bieten 15 Uni­
versitäten M.A.s an, die einen First Degree im Bcrcich der LcisuTc Studies o. ä. vor­
aussetzen. 
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Bei diesen M.A.s-M.A. steht rur Master ofArt-handelt es sich um ein- oder zwei­
jährige Aufbaustudiengänge, die einen bestimmten Aspekt vertieft und detailliert 
behandeln und somit Ausdruck einer Spezialisierung sind. Die folgenden Titel zei­
gen dies sehr deutlich: 

Lcisure <lnd Human Resource Management 
Tourism, Leisure and Service Management 
European Leisure Resouree Management 

4. Ursprünglich waren freizeitwissenschaflliche Studiengänge fast ausschließlich in 

den sportwissenschafllichcn und -pädagogischen Ahteilungen von Universitäten an­

gesiedelt. In der Zwischenzeit bieten auch Management Abteilungen eine Vielzahl 

von Freizeit-Studiengängen an, die ganz offensichtlich unterschiedliche Schwer­
punkte setzen, das heißt betriebs-und volkswirtschaftliche Aspekte in den Vorder­
grund stellen und zum Beispiel historische, soziologische und politische Fragestel­
lungen entweder vernachlässigen oder sogar völlig unberücksichtigt lassen. '!rotz 
dieser offensichtlichen Arbeitsteilung und der damit einhergehenden Spezialisie­
rung kommt es immer wieder zu Grundsatzdiskussionen, ob Freizeit zu den "Jocks", 
den Trainings- oder Jogginganzügen, oder den "Suits", den AnzUgen und Kostü­
men, gehört. 

Um diese Spannungen zu überwinden, haben einige Universitäten begonnen, kom­
binierte Studiengänge anzubieten, die die Expertisen verschiedener Abteilungen in­
tegrieren. 

5. Freizeitwissenschaftliche Studiengänge dauern im Durchschnitt drei Jahre und 

integrieren zumeist wissenschaftliche Diskussionen und angewllndte Aspekte. Die 
festgelegte Studiendauer für die überwiegende Mehrheit universitärer Ausbildungs­
gänge, unter anderem auch der freizeitwissenschaftlichen Studien, sowie der stetige 
Anstieg der Studentlnnenzahlcn in letztenjahren haben zur allmählichen Umwand­
lung traditionell verschulter Studiengänge in modulare Systeme geführt, die sowohl 
den Studierenden als auch Lehrenden ein höheres Maß an Flexibilität geben. Im all­
gemeinen wird zwischen "required", "pcrmined" und "discretionary modules" un­
terschieden. Letztere unterliegen keinen Beschränkungen und können beliebig aus 
dem Angebot einer universitären Abteilung gewählt werden, während "pcrmined" 
bedeutet, daß diese Kurse zum eigentlich Freizeitfeld gehören und die Studierenden 
hier eine gewisse Auswahl treffen müssen. 

"Required modules" beziehen sich auf die Veranstaltungen, die alle Studierenden ei­
nes bestimmten Studiengangs besuchen müssen. Viele der freizeitwissenschaftlichen 
Studiengänge unterscheiden bei den "required modules" (oftmals auch bei den an­
deren) zwischen dem sozialwisscnschaftlichen Strang und der anwendungsorientier­
ten Seite. Einerseits beschäftigen sich die Studierenden mit fundamentalen histori­
schen, soziologischen und politischen Fragestellungen, andererseits erwerben sie ei­
ne Vielzahl von praktischen und berufsrelevanten Fähigkeiten, die sie oftmals direkt 

in studicnbegleitellden Praktika in der Freizeitindustrie oder öffentlichen Verwal­
tungen anwenden können. 
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Deratige Praktika werden systematisch vor- und nachbereitet und die Studierenden 
während dieser Zeit von Angehörigen der Universität betreut. Diese enge Verquik­
kung zwischen Theorie und beruflicher Praxis spiegclt sich auch in der Besetzung ei­
ner Vielzahl von Hoehschulgremien wieder, die sich mit den Freizeitwissenschaften 
beschäftigen. So sind zum Beispiel Vertreterinnen der Freizeitindustrie maßgeblich 
an der Curriculumsplanung beteiligt und nehmen regelmäßig an Fachbereichs­
sitzungen teil. 

6. Studierende mit universitären Abschliissen im Freizeitbereieh haben weniger 

Probleme, adäquate und interessante Jobs zu finden als andere StudentInnen. Auf­
grund des vielfältigen Angebots im noch immer expandierenden Freizeitbereich und 
aufgrund des hohen Grades an beruflicher Relevanz vieler Freizeitstudiengänge ha­
ben viele der Studierenden nur wenig Probleme nach Abschluß ihrer Studien ad­
äquate Anstellungen zu finden. In Einzelfällen sind einigen Studentinnen bereits 
während ihrer Praktika Arbeitsverträge angeboten worden. 

Es sei in diesem Zusammenhang jedoch angemerkt, daß diese positive Situation 
zum einen das Produkt eines Verdrängungsprozesses ist, da gleichzeitig Sportwissen­
schaftsstudentlnncn seit der Etablierung der Frcizeitstudien größere Schwierigkei­
ten haben, Jobs zu finden, und zum anderen, daß es lediglich eine Frage der Zeit ist 
bis der Arbeitsmarkt im Freizeitbereich gesättigt ist. Gegenwärtig jedoch scheinen 
Nachfrage und Angebot noch relativ ausgeglichen zu sein. 

7. Die 'Gemeinde' der britischen Freizeitwissenschaftlerlnnen ist weitaus größer als 

in der Bundesrepublik und stellt eine sehr heterogene Gruppe dar, die allerdings die 

o. g. Mullidisziplinaritäf produktiv nutzt. 

Die Leisure Studics Associalion (LSA) hat gegenwärtig über 300 Mitglieder, die 
mehrheitlich aus dem universitären Sektor stammen und ein weites Spektrum an In­
teressen und wissenschaftlichen Disziplinen abdecken. Die letzte nationale Tagung 
der LSAfand im September 1995 an der Universität Brightonstatt und lockte ca. 140 
TeilnehmcrInncn nach Eastbourne, Südengland. Titel dieser Veranstaltung war 
"Leisure, Sport and Education � the Interfaces". Erwähnenswert in diesem Zusa­
menhang ist sicherlich, daß weit über ein Drittel aller Vorträge von Frauen gehalten 
wurden und daß Geschlechterfragen eine herausragende Rolle in einer Vielzahl von 
Referaten und Diskussionen spielten. Daneben gab es Arbeitskreise und themati­
sche Veranstaltungen zu den folgenden Schwerpunkten: 

Morality and Ethics in Sport, Leisure and Physical Education 
Theory and Practice � On Track? 
Comparative Case Studies in Sport and Lcisure 
Local Authority Provision: Equity and Citizenship 
Play and Urban Enviroment 
Gendered Lcisure 
Managment: TheTheory-Praetice Debate 
Leisure Education and Employment 
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Lcisure Markets aod Lifestyles 

Leisure and the Ouldoor Enviroment 
u.v.m. 

Diese Auswahl reflektiert sicherlich die Vielfalt der freizeilwisseoschaCllichen lnter­
esscn der brilischen Forschungsgemcinde. 

8. Freizeit- lind sozialwissenschnflliche Lehre lind Forschung hat in vielen Hoch­

schulinslitutionen eine europäische und/oder internationale Dimension. 11'0tz der 

skeptischen Haltung der Konservativen Regierung gegenüber der sich gegenwärtig 
vollziehenden europäischen Integration weiscn viele der universitären Freizeit-Cur­
ricula Veranstaltungen aus, die sich explizit mit den entweder internationalen oder 

europäischen Dimensionen der Freizeit beschäfligen. Auch hier ist auffallend, daß 
neben rein akademischen Kursen, zum Beispiel zum Thema 'Vergleichende Studien 

zu europäischen Freizeitkulturen' , auch anwendungsorientierte Veranstaltungen, 

zum Beispiel zur 'Freizeitpolitik und Polieies in europäischen Ländern', Berücksich­

tigung finden. Es sei in diesem Zusammenhang angemerkt, daß m. E. die Globali­
sierung.o;debatte zum einen weiter fortgeschritten ist als in Bundesrepublik und zum 

anderen seit längerem Aspekte des Sports und der Freizeit in dieser Diskussion in­
tensiv berücksichtigt werden. 

9. Aufgrund der sich gegenwärtig verändernden Sportlehrerinnenrolle wird der 

freizeitwissenschaftlichen Ausbildung an Hochschulen in Zukunft eine noch größe­

re Rolle zukommen. Obwohl derzeitig LchrdmtsstudenUnnen und Studierende der 
Sport wissenschaften einige grundlegende einführende Veranstaltungen gemeinsam 

mit Freizeit·StudentInnen besuchen, sind die Studienprofile dieser drei Gruppen 

doch so unterschiedlich, daß sie sich nur gelegentlich überschneiden. Dies wird sich 

in Zukunft ändern, da sich die SportlehrerInnenrolle gegenwärtig erneut einem 
Wandel unterzieht. Tn Zukunft sollen SportlehrerlnnclI auch als Bindeglied zwi­
schen Schule und Gemeinde fungieren und gleichzeitig schulische und kommunale 
Freizeitangebote stärker koordinieren und somit zur Freizeit-und Sportentwicklung 
'vor Ort' beitragen. Dies setzt selbstverständlich ein Wissen über kommunale Frei-
7..citstrukturcn hinsichtlich des öffentlichen, privaten und freiwilligen Sektors voraus 
sowie eine Reihe anderer Fähigkeiten, die über das Unterrichten von Sport hinaus­
gehen. Es ist daher die Absicht einiger Institutionen, die Sportlchrerlnnen-Ausbil­
dung stärker mit der freizeitwissenschaftlichen Ausbildung zu verknüpfen und be­

stimmte freizeitwissenschaftliche Veranstaltungen zu Pnichtveranstaltungen für 

LehramtsstudentInnen zu machen. 

Fazit 

Die Freizeitwissenschaft(en) in der Bundesrepublik Deutschland und die Leisure 
Studies in Großbritannien sind das Produkt unterschiedlicher akademischer Tradi­
tionen und Entwicklungen und unterscheiden sich dementsprechend signifikant 
voneinander. 
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Auffallend ist, daß Kontakte zwischen deutschen und britischen FachkollegInnen 
nur sehr punktuell und sporadisch existieren. Dies ist umso bedauerlicher, da diese 
eine Reihe von Dingen voneinander lernen könnten, wie dies die ausgeprägte Ko­
operation zwischen niederländischen und britischen FreizeitwissenschaftlerInnen 
deutlich gezeigt hat. 
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FREIZEITWISSENSCHAFl' IN BELGlEN 

ROLAND DELBAERE . BRÜSSEL 

Freizeitwissenschaft in Belgien: 

Forschungs- und Ausbildungsmöglichkeiten im Bereich 

Freizeit und Tourismus im Rahmen der neuen belgisehen 

Gemeinschafts- und Regionalstrukturen 

1. Statt einer Vorbemerkung: Einige Fragen 

Allgemein gefragt: 

Ist die "Zivilisation der Freizeit" tot, wie es manche Freizeitautorcn behaupten, 
oder war sie nie so wichtig wie heute, wie cs andere tun? 

Sollen wir weiterhin von der Freizeit für alle trli.umen oder kann dieser lTaum gar 
nicht in Erfüllung gehen, weil die (Zwangs-) Freizeit der Arbeitslosen mit der Frei­
zeit der Wohlhabenden überhaupt nichts zu tun hat? Haben sich nicht schon entspre­
chend verschiedene Freizeitwelten entwickelt, gibt es nicht schon die Freizeitdienst­
leistungen fi.ir das Proletariat und die für die Besserverdienenden? 

Können wir die Augen vor der räumlichen Entwicklung dcr Städte verschließcn, in 
denen die Zentren mit immer größcren und teureren Einkaufszentrcn ausgestauct 
werden, während die Vororte einer wachsenden Annut überlassen werden? 

Haben wir nicht bereits die Grenzen der "demographischen Absorption" erreicht, 
bei deren Überschreitung die gesellschaftlichen und wirt�chafllichen Systeme zu­
sammenbrechen und ein Chaos erfolgen könnten? 

Welche Antworten hat die Wissenschaft, speziell die Freizcitwissenschaft, auf diese 
Fragen? Wie begegnct sie der immer weiteren Ausdifferenzierung in beliebig viele 
Sektoren?Wie kann man die FreizeitwissensehaCt für die Lösung der oben gestellten 
Fragen einsetzen? Wie kann man es anstellen, daß sieh Freizeitwissenschaft mit Zu­
kunftsforschung beschli.ftigt? 

Und speziell für Belgicn gefragt: 

Wie kann man die unterschiedlichen Forschungsansätze und -richtungen in Flandern 
und Wallonien unter einen Hut bringen? Und wie sieht es mit Brüssel selbst aus, dcm 
,.Kirschkern des bclgischen Kuchens", der die Situation noch weiter verkompliziert? 

Wie sehen die Strukturen der Freizeitforschung und der akademischen Ausbildung 
in einem Land aus, das keine allgemeine Identität hat und in dem man sich eine sol­
che unter euro-regionalen Gesichtspunkten sucht? 
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Im Folgcnden sollcn diesc Fragen zumindest tcilwcise beantwortet werden, und 
zwar cinmal untcr nationalen strukturellen Gesichtspunkten und zum anderen unter 
Aspekten der Einbindung in intcrnationale Netze. 

2. Freizeitwissenschaftliche Grundlegungen 

In Belgien gehört dic Bcschäftigung mit frcizeitwissenschaftliehen T hemen zum 
Randbereich von Forschung und Ausbildung. In der gesellschaftlichen und politi­
schen Diskussion dominicren sozialc und kulturelle Fragestellungen. 
Die Untersuchung der Freizeit erfolgt vornehmlich unter soziologischen und päd­
agogischen Gesichtspunktcn. Bisherige Studien thematisieren vorwiegend die Pro­
blematik von Arbeit und Arbeitslosigkeit, weniger die von Freizeitaktivitätcn. Ar­
beitspolitische Probleme haben also absolute Priorität in den Diskussionen. 
Allerdings spielt für Belgien die Beschäftigung mit dem Tourismus eine gewisse und 
zunehmend wichtigere Rolle. Der.!:eitige Forschung in diesem Feld beschäftigt sich 
u. a. mit "Cultural Tourism". finanziert vom Europäischen Direktorium für Touris­
mus. Fragen der Grenzen des Tourismus und der ökologischen Überfordcrungen des 
Landes stehen dabei ebenso auf der'Hlgesordnung wie die Planung von touristischen 
Schwerpunkten und der Verkehrsführung. 
1m wesentlichen beschäftigen sich drei Zentrcn, die bislang unterschiedliche Ent­
wicklungsniveaus erreicht haben, mit einer Universitätsausbildung für Freizcit und 
Tourismus: 
1. die Reichsuniversität Gent bietct unter der Leitung von Willi Fache " Vrijctijdsa­

gogic" - eine spczielle Art der Freizeitpädagogik - an; 
2. die Freie Universität Brussel bictet untcr der Leitung von Livin BoUaert und Erie 

Corijn in Koopcration mit der Fakultät rur Sportwissenschaft frcizeitwissen­
schaftliche Studicn an; 

3. die Katholischc Univcrsität Leuvcn ist kleiner und macht unlcr dcr Leitung von 
David Renson auf dem Gebiet der "Traditionelle Volksspiele" als einem Teilge­
biet der Freizeitwisscnschaft in Kooperation mit der Fakultät für Sportwissen­
schaft Angebote. 

Oie bciden ersten Zentren stehen gleichzcitig in enger Verbindung mit internationa­
len Organisationen, wie derWorld Lcisurc And Rccreation Assocuation (WLRA), 
der European Leisure And Recreation Association (ELRA) und der Europcan As­
sociation ForTourismAnd Leisurc Education (AT LAS). Im Rahmen dieser Koope­
rationen sind internationale Studiengänge, wie dic European Master Programme in 
European Lcisure Studics (PELS) in BrUssel und Homo Ludens in Gent. 

Im Bereich der Freizeit- und Tourismusfurschung gibt es zwei Zentren: 

1. die Freie Universität Brussel und 
2. das Centre de Reeherches et de Doeumentation sur le Loisir, la Rcercation et Ic 

Tourism ( LORETO) ebenfalls in Brüssel. das gleichzeitig eine internationale 
Dntenbank betreibt. 
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Die Freie Univesität Brüssel hat bereits im Jahre 1967 einen akademischen Grad für 
Freizeitwissenschaft im Rahmen des Institut Supcrieur d'E ducalion Physique cl de 
Kinesithcrapie (1SEPK) eingeführt und der bis heute existiert. MarecI Hicler, zu­
g1eich Generaldirektor der Abteilung Freizeit des Kulturministeriums, war dessen 
Begründer und lehrte bis zu seinem Tode im Jahre 1979 im Rahmen dieser Ausbil­
dung. Das Forsehungs- und Dokumentationszentrum LORETO ist ebenfalls in die­
sem Zusammenhang gegTÜndet worden. 

Die Ausbildung an der Freien Universität Brüssel wurde 1995 unler der Leitung von 
Christian Vandennotten um einen neuen akademischen Diplomgrad fOrTourismus­
studien am Umwelt verwaltungs- und Raumordnungsinstitut erweitert. Das Studien­
programm wird in Kooperation mit demArthur·Haulol-Institut der Fachhochschule 
Anderlecht angeboten. Durch die Verknüpfung von Universitäts· und Fachhoch­
schulstudium wird gleichzeitig Fachhochschulstudentinnen die Möglichkeit des 
Übergangs auf die Universität ermöglicht. Die französisehsprachige Gemeinschaft 
Belgiens verfügt weiterhin seit 1995 über eine besondere Ausbildungsmöglichkeit, 
die eine Kombination von Fachhochschul- und Universitätsstudium in Sprachen, 
Management, Kunstgeschichte, Umweltwissenschafl, Kulturwissenschaft und Geo­
graphie beinhaltet. 

In den letzten Jahren sind noch an der Universität Lilttich im CcntreInterdisciplinai­
re de RecherchesAppliquees au Paysage unter geographischem Blickwinkel und an 
deI' Ökonomischen Hochschule Umburg unter ökonomisch-touristischem Blick­
winkel Studienprogramme entwickelt worden. 

3. Das Forschungs- und Dokumentationszentrum LORETO 

LORETO betreibt seit 1981 ein international anerkanntes Dokumentationszen­
trum, dessen Schwerpunkt auf den Publikationen und Forschungsaktivitäten über 
Freizeit und Tourismus in den francophonen Ländern einschließlich Übersee liegt. 
Insbesondere seit dem Rückgang der französischen und französischsprachigen beIgi­
sehen soziologischen Forschung auf diesen Gebieten in den 80cr Jahren kommt LO­
RETO besondere Bedeutung zu. Große Bedeutung wird dabei räumlichen Aspek­
ten der Freizeit zugemessen, weiterhin der Kultur. 

Enge Verbindungen bestehen zum EuroplIrat, der bereits 1987 ein umfangreiches 
Programm zur Wiederentdeckung und Neubelebung sogenannter "Kulturrouten" 
aufgelegt hat. LORETO hat sich diesem Problembereich intensiv gewidmet und die 
dazu verfügbare L iteratur in seinem Dokumentationssystem zusammengeraßt. Für 
1996 hat die UNESCO den Auftrag an LORETO vergeben, für die sogenannte "Sei­
denroute" die notwendigen Arbeiten durchzuführen. Weiterhin hat LORETO über 
den Europäischen Sozialfonds Arbeiten im Hennegau durehgeführt, die zur Ent­
wicklung eines Forschungsansatzes für die Untersuchung der sogenannten "Textil­
routen" in Europa geführt hat. Als weiteres Beispiel dafür dient die bereits ebenfalls 
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frühcr untersuchte sogenanntc "Textilroute" im französischsprachigen Teil Belgi­
ens; über beides wird noch 1996 ein Handbuch vorgelegt (siehe auch Delbaerc 
1994). Weitere Forsehungsgebicte sollen demnächst die sogenannte "Sklavenroute" , 
gefördert von der UNESCO, sowie der Kulturtourismus mit allen seinen vielfältigen 
Ausdifferen7ierungen sein. Bereits seit längercm begonnen haben Arbeit in den Be­
reichen Abenteuer- bzw. Erlcbnistourismus. 
LORETO kooperiert insbesondere mit den Freizeit-Datenbanken 
* Lcisure. Recreation andTourism AbstTllcts (LRTA) derWorld Leisure And Ree­

rcation Association (WLRA), 
* Recreatie Documentatie (REDOC) der Stichling Recreatie in Den Haag. 
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FREIZEITWISSENSCHAJ<-r IN DEN EU-PROGRAMMEN 

"ERASMUS" BZW ... SOKRATES" 

WILL! FACHE . GENT 

Europeanisation of leisure and tourism 

education at the University of Gent 

1. lntroduction 

Universities are, by nature oftheir commitment to advancing knowlcdge, esscntially 
international institut ions, but they also have to answer the demands of their local so­
ciety. Neither of these cxpeclations is new. What is new is that cach has been increa­
sing so fast in strcngth at the same time. The scholar is now becoming less the citizen 
of one nation alone and more a citizen of thc academicworld; thus hc or she is living 
more and more in two worlds: the international and the regional (Kerr, 1990). 

I.n spite of thc fact thai currcntly a period of greater internationalisation of learning 
appears to bc devcloping, with more world-widc exchange of scholars, studcnts and 
idcas Ihan evcr, and also more and more with the support of supra-national ageneies, 
neverthelcss intcrnationalisati on has penetratcd unevenly into different flreas of 
sludy. 

Every one can obscrve how some fields are now fully international und how others 
are still almost equally local. Kerr (1990) distinguishes the following erude eatego­
ries: 

1. Areas of world-widc uniforrnity in thc conlent of knowlcdge, as in mathemlltics, 
science and engineering. In sorne arcas, ailleading scholnrs even scern 10 know 
each other; 

2. Areas of intra-cultural similarity of knowledge. as in the study of history and of 
the c1assical literature of each civilisation. These cultural loops of knowledge in­
clude particularly the Western and the Orienlal, with many subdivisions; 

3. Areas of intra-national particularity, as in domestic law, public adminislration, 
cducation and sodal welfare - all marked by great divcrsity in national conten!. 
Diversity may aIso follow the methodology cmployed. 

Aecording 10 Kerr(1990) faculty members within these three eategories (some are in 
two or cven allihrec) difCcrcntially trave! to differently located eonferences; write 
for and read diffe rcnt sets of journals of international, or intra-cultural, or intra-na­
tional oricntation; know colleagues around thc world, or within their eulture, or at 
the national level or even only at regional and local lcvels . This is quite evident in tal­
king with thern and in revicwing their records. In the first category. scholars every-
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where a11 know the same things; in the second, they know many of the �ame things 
within thcir eultural area and liule outside it; and, in the third, they knowsomeofthe 
same things within their own society and usually nothing outside it. 

In the United States they sometimes speak of three types of faeulty members: the 

'eosmopoli tans', the 'Ioeals' and the 'home-guard'. The first ride the jets to national 

and international meetings; the second drive their cars to regional and local confe­

renees and appointments; and the third sray on campus siuing on eommiUees and so­
me of these provide1he good citizenship on whieh academie institutions so greatly 
depend. Onee again, individual faculty mcmhers often fall into more lhan one of the­
se eategories. And the first group, at least, should, from an intcUectual point of view, 
be further divided into the imernational eosmpolitans, the intra-cultural eosmopoli­
lans, and the intra-national eosmpolitans (Kerr, 1.990). 

Why these differences, particularly among faeulty members, field by field, in their 
distribution by eategories of international involvement? Why have some fields been 
Ich behind? 

Language is one reason. The mathematicians are most favoured, and the seientists 
next, they can say more with fewer words than the sociologists. 

Content is a seeond one. Mathcmatic.'i has a single content, law has several eontents. 
Lack of interest is an additional barrier. 

How universities may advanee the internationalisation of leaming in areas as tou­

rism, eulture and leisure. This is a must, given the inherent international nature of 
the subject. 

For universitics the European Commission's initiated progmmmes create an 0PPor­
tunity to devclop an international orientalion. In this articlc we will describe a num­
ber of initiatives, which wcrc made possible lhrough onc of the E. C.programmes, 
namely thc Erasmus program mc. 

First, we shall deseribe the devclopmcnt of a new European course programme for 
leisure, culture and tourism on a post+graduate level (the so-called European Homo 
Ludens Master's Degree). Tben wc will describe howwe haveorganised, asfar as thc 
graduate level is concer ncd, thc mobiJity ofthe studcnts and the teachers to further 
the internationalisation of the classroom and the curriculum. Previous to these, I will 
give an ovcrview of the Erasmusprogramme. 

2. The ERASMUS Programme 

ERASMUS is both the name of a famous medieval scholar and the acronym of the 
name of the programme: European Community Action Scheme for the Mobility of 
University Students. 

The ERASMUS Programme was launchcd in 1987 following a decision of the Euro­
pean Council. The eentral element ofthe ERASMUS Programme is fUflhering stu­
dent mobility within the EU. In 1987, thc long-term aim fixed that cventually 10% of 
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alt European students would spend a period of their study in another country of the 
EU. This objeetive of a substanti al growth in intra-community student mobility is at 
the heart of the Erasmus programme. Assuming that there werc about six million 
studcnts studying for about four years on average, the annual number of exchange 
should represent 150.000 to rcach that goal. In 1993/94 approximately 54.500 stu­
dents were awardcd an Erasmus grant (Teiehler, 1996). This Ggure is impressive, but 
falls short ofthe ambitlous goal formulated in 1987. 

The ERASMUS Programme provides grants to cover the additional costs for study­
ing in another country of the E .  U. for a period of between three months and one 
year. As a rule, students rcccive Ihis Gnaneial support only if they arc mobile in the 
framework of an "Inter-university Cooperation Programme (ICP)" approved by the 
ERASMUS-bureau. Financial support is only awarded if the cooperating universlty 
dcpartments agree to recognise their students' Sludy achicvement abroad upon re­
turn. The partner universities also have to accept that students do not pay tuition fees 
at the host university. 

The Inter-university Cooperation Programmes (lCP's) supported by ERASMUS in­
volve not only studeO! exchange, but also exchanges of university teachers, joint de­
velopment of new curricula and the mounting or short intensive programmes. 

Staff mobility programmes provide an opportunity for teaching staff of one univcrsi­
ty to teach in a partner university in order to make a substantial contribution to the 
latter's regular teaching programme. 

Universities sceking to work out joinlly a new curriculum, in its implementation in 
all the partner institutions are also eligible for support. Support for the associated or­
ganisational und travel costs is available for jointly organised short intensive full-ti­
me teaching programmes bringing together studcnts and teaching staff from several 
countrics of the Europcan Union, with preference being givcn to genuinc1y "multi­
national" projects in termsof participation, focusing on a specific theme not normal­
Iy available at any one of the participating universities alone, which can contribute to 
the dissemination of knowledge in rapidly evolving or new areas of study (Absalom, 
1990). 

It should be noted that "university" in Ihis context means every institution of higher 
education that is officially recognised in the respeclive eounlry. 

Student and staff exehanges in the framcwork ofthe ERASMUS Programme began 
in autumn 1987. In 1994 It was decided to incorporate these activitics into the SOC­
RATES Programme, which pUls all support activities orlhe E. U. in the field of hig­
her educiltion (except research) under one administrative roof. SOCRATES sup­
ports a wider range of university cooperation activities. 

Lcisurc and tourism are relatively small areas ofErasmus activity. ERASMUS stati­
stics indicate that thc number of tourism and leisure students participating in exchan­
ge programmes grcw {rom 182 in 1989/90 to 463 in 1992193. Estimates indicates thilt 
the number of students moving in 1993/94 will be in the region of 700. In spite of this 
impressive growth, tourism and leisure studenlS still account for Icss than 1 % ofthe 
total ERASMUS student mobility pro gramme (Richards, 1995). 
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The total number of universities involved in tourism and leisure exchange program­
mes was, according to Richards, 43 in 1989/90, eompared with 123 in 1993/94. Over 
thc same period, these has also been a slight geographie shift in participation, away 
from the "Golden Triangle" (U.K., Franee, Germany) and towards peripheral regi­
ons, in linc with the general policy of the ERASMUS programme. Tbe proportion of 
Golden Triangle universities fell from 40% in 1990 to 33% in 1994. This compares 
with about 46% or participation from these countrics in the ERASMUS programme 
overall in 1993/94. 

Tbe number or student mobility programmes in leisure and tourism has grown from 

3 in 1988 to 19 in 1994 (Richards, 1995). 

3. The European Homo Ludens Master's Degree (1990-1993) 

"Homo Ludens" is thc 1itlc of a masterly book written by thc Dutch philosopher of 
eul1urc Johan Hui;dnga (1872-1945). In this book hcsupportcd the view that man is 
as much a homo ludcns (a playing man) as a homo faber (a working man). 

We borrowed the title "Homo Ludens" to name different Europcan educational pro­
jects concerning leisure that we developed during the last 10 years. In this article we 
will give a description of twoof these projects. The first, the European Homo Ludens 
Masler's Oegree, is a one-year postgraduate university education in leisure, culture 
and tourism jointly rcaliscd by 28 universities from 11 European countries. Tbc se­
cond projeet coneerns the Europcan Homo Ludens Modul!! at graduate level at the 
University Gent. 

The motivation For the Europcan Homo Llldcns Master's Degree 

Interviews with professors from 21 universities in 9 countries and with 24 representa­
tives of important national and international organisations in the Icisure, euhure and 
tourism sector showed Ihat there is a need for university graduates from various dis­
ciplines with a supplcmen tary education in leisure, culture and tourism. In other 

words there scemed to bc a necd for a univcrsily postgraduate cducalion in lcisure, 
culture and tourism which is admissible for pcople who completcd a full university 
edueation (4 to 5 years): e.g. geographcrs, sociologists, economists, planners, philo­

logists, historians, psychologists, educationalists etc. 

Moreovcr it was found that with the transnationalisation of industries in the fjeld of 
leis ure, culture and tourism and the growing importance of international govern­
mental bodics courses with an international dimension will be morc and more neces­

sary in thc future. This internatio nal dimension should take shape in the educational 
system in different ways. Thc international perspective should not bc Iimited to the 
content of the courses but should also enhanee thc cmployability of thc students in 
an international workfield. This can best be aehieved by an cdueational system in 
which students and lccturcrsof different nationalities form a learning community 10-
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gether in whieh they experienec a variety of cultural pcrspcctives. Furthermore stu­
dy abroad for part or the whole of the education i5 necessary to learn to live and work 
in an international cultural context. 

lt was also found in our comparative Sludy of universily curricula that tourism and 
lcisurc have evolved from very different starting points, as also Richards (1995) con­
cluded. Tourism courses have, largely developcd from a hotel and eatering back­
ground, and have come to be located mainly in management or business studies envi­
ronments. Leisurecourses, on thcotherhand, have developed frorn a sociological or 
cducational studies pcrspcctive. The study of leisure behaviour as weil as of Ihe ma­
nagement of the facititics and thc policy in the area of leisure and "tourism for plea­
sure" (as dcscribed by the w.T.O.) have so much in common, that we choose for an 
integrated curriculum leisure and tourism for plcasure (excluding business tourism 
etc.). 

Leisure activities (Iourism included) can rcfer to culturc (e.g. cultural touri5m, cultu­
ral lcisure aClivities) as weil as sports. Sincc tourism and culture i5 not always regar­
ded as a cerlain kind of leisure aetivity we always explicitly mention tourism and cul­
lure next to leisurc. 

An education for positions as manager, poliey-maker, planner, programmer or socio­
eultural animator dem,Hlds a multidisciplinary approach in whieh the diseiplines in­
volved are studied as mueh as possible in mutual coherence and educalion asks an 
emphazise on the applied and practical dimension of the relevant disciplines. To rc­
alize the multidisiciplinary approach of lcisure, culture and tourism it is necessary to 
integrate the various contributions from the different disciplines in a different way 
than simple prcscnt the cancepts and theorics from each discipline next to each 
olher. This can be done by translatillg thc topics with which eaeh dicipline occupies 
itself separatcly into a problem setting which is more cncompassing than thc own and 
which permits to lump together the study of leisure without each discipline losing its 
own idcntity. Thus this fundamental problem setting should also encompass the va­
rious disci plinary approaches in thcir wholcncss and result in gained insights suppor­
ting and completing one anOlher. This means that an education programme should 
not bc a compilation of separate lcctures of a variety of professors. 

Finally a service and hospi:table attitude and a quality awarcness are essential aspccts 
of all positions in the leisllre, culture and tourism service. Explicit attention should 
bc paid to these aspects bccausc contrary to the Far East they are not part and parcel 
of our culture. When we say "qualily", we not only think of dient service quality but 
also ofthe concern about lhe ecologieal consequenccs of leisure and tourism. 

The search for thc opcrationalisation of these and other desirabilities of a university 
education resulted in the devclopmcnt of a concept for a European postgraduate 
course instcad of a "Iocal" course for Dutch-speaking students at the University 
Gent. 

To realize this European postgraduate we staned in 1986 with the developmcnt o( a 
nctwork of universitics which were willing 10 realize jointly a new European postgra-
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duate curriculum. Later on we called this network the Homo Ludens Network. This 
network which in 1990 consistcd of professors from 14 universities in 7 European 
countries expanded in 1993 to a network of 28 universities and colleges of higher 
education from 11 European countries. 

The ultimate aim of the Homo Ludens educational project was to develop a joint cur­
riculum for a single European Master's degrec in leisure, eulture and tourism sludies 
jointly awarded by all participating universities and equivalent institutions of the 
Network. This aim and thc above-mentioned featuresare nOl that easy realised. 

Before starting this ambitious European projeet, we jointly organised in thc month 
of Seplem ber 1990 a short intensive full-time teaching programme, bringing toge­
ther students and teaehing staU from the Homo Ludens Network, focusing on a spe­
dfic theme nol normaly available at any one of the partieipating universities alone. 

Run-in for the main project: a European seminar on "Muss Tourism: A Chal­
lenge for European Tourism Policy" (Sitges - Barcelona 12-15 September 

1990). 

During one weck, the professors of the Homo Ludens Nctwork gave leClUres to an 
internatio nal group o{sludcnts. During this seminar, topies with which each separa­
te disciplinc occupies itself were translated into onc common topie: an innovative 
European Tourism Policy for Mass Tourism. The following aspects of mass tourism 
were discussed: (a) the soeial facet (mass tourism in various European eountrics, 
evolution of the demand and the supply side); (b) the eeonomic aspeet (commerciali­
zalion and internationalization of European tourism, the public and private seetor, 
the economic impact of tourism); (c) policy and planning (ncecssity of spaeial, ecolo­
gical, and temporal planning, regional, national, and European policies); and (d) 
qualily tourism (tourism as a service industry, conditions for quality tourism, eultu­
ral, sodal and ccological protection, alternatives for mass tourism, and quality ma­
nagement). 

To emphasizc thc gcnuinely "multinational" feature of thc Homo Ludens projcct, 
the seminar was not organized at the univcrsity whieh look thc initiative for the pro­
jecl (i.e. Gent, Bclgi um) but at a holiday resort in Spain, Sitgcs. On the basis of thc 
experiences with jointly organizing of this seminar, the organizational conecpt of the 
one-year program was adjustcd. The Homo Ludens Network bcgan with the one­
ycar program in November 1990. 

The purpose of the European full-year postgraduate university programme. 

Thc purpose of thc Homo Ludens Master's Degree programme is to prepare stu­
dcnts for senior planning and leadcn;hip positions in the tourism industry, lcisurc 
and cultural organisati ons, in both private seetor businesses and public sector orga­
nisations. 



172 Spektrum Freizeit 18 (1.996) 2/3 

Admission rcquiremcnts and thc real student population 

In European cellntries, diffcrent edueation struetures make it very diffieult to speci­
fy the admission requirements for a postgraduate. The students must have a universi­
ty dcgrce in any diseipline at graduate level. But what is graduatc level at university 
level? In Belgium, for example, this means that a psyehologystudent has eompleted 
a five-year university edueation. In the U.K., there are students who finish a univer­
sity education in three years. 00 students from British polyteehnics have the same 
level as university students? 

Tt was decidcd Ihat thc Homo Ludcns programme is admissible for students having 
a degree in nny discipline at university graduate level after at least 3 years study (e.g. 
"Iiccntiate", "docto randus", "bachclor", ctc.). Advance knowledge, experience, or 
previous qualification in Jcisure and tourism studies is not a precondition (or ente­
ring thc program. Thirty-onc students during the aeademic year 1990-1991, 27 stu­
dents in 1991-1992 and 41 students in 1992-1993 entered the programme. For the 
academic year 1993-1994, 81 student send in an admission formular. The students 
carne fTOm ßelgium, Canada, Finland, Denmark, France, haly, the Nethcrlands, 
Norway, Spain and the United Kingdom. 

Struclilre or the programme 

The postgraduatc programme takes onc full-time aeademie year and is divided into 
two paris: 

the Introductory Study and 
- the In-depth Study. 

The Introductory Study starts in October and runs until the end ofJanuary. Secau­
se of the big differences in foreknowledge o( thc students coming from all possible 
disciplines and from different universities and polytechnics, introductory courses 
are given which have to be folio wed by all students (a total of225 contact hours) 
during the first term. In this part a eommon framework in the study of leisure and 
tourism is 10 put forward. Various fundamentals of leisure and tourism are taught 
on an intcrdisciplinary basis. 

The subjects which are taught are the following: 
IStruclures and the Organisation of Leisure and Tourism 

a. Professions in the leisure and lourism fields; 
b. The structure, organizalions, and special characteristics of the tourismindu­

stry; 
c. The st.ructure and organizalions for arts, culture, sports, and other leisure ser­

vices. 

2. T hcories and Coneepts in L.eisure andTourism Studics 
a. History of leisure and tourism; 
b. Philosophical aspects in leisure and tourism studics; 
e. Psychology of leisure and lourism; 



d. Sociology of leisure and tourism; 
e. Life style theory; 
f. Tourism and reereation gcography; 

g. Eeology oE tourism and recreation; 
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h. Demographie aspecls of lcisure and tourism; 
i. Economics of leisure and tourism; 

j. Tnterventions in lcisure and tourism (agology); 
k. Effeelive communieation; 

I. Theories and eonccpts of informing, guiding, animation, and lcisure educali­
on;and 

m.Melhodology and didaetics of eultural and tourism animation. 

3. Introduction to Policy, Planning, Management and Programmingfor Leisureand 

Tourism 

a. Wel(are policy and leisure; 
b. Regional planning; 
e. Transport and tourism law; 
d. Tourism policy; 

e. Marketing and its application 10 leisure and tourism; 

f. Projeet development in lcisure and tourism; 
g. Planning models; 

h. Service operations management. 

i. Quality management. 

4. lntroduction to Research Mcthods in Lcisure and Tourism Studies. 

During the Tntroduetory Part all students study at the Universily of Gent (Belgium) 
and get leetures from professors coming from universities and polytedmics of the 
Homo Ludens Network. 

The ln-deplh Study 

The leisure and tourism seelor demands professionals for various positions. The Ho­

mo Ludens postgraduate programme aims at training for four position groups: (1) 
management, (2) poliey and planning, (3) research, (4) education and animation po­
sitions. It is impossible to prepare students in one year for these four positions al the 
same time. Thercfore students have to choose one option out of four which prepares 

thern for one of the above-mentioned positions. In 1992-1993, students can choose 

from threc options: (a) management, (b) policy and plan ning, and (c) educationand 
animation (agology). Per oplion, students have to follow 135 hours oflectures. In ad­
dition to this, they work individually or in groups on projecls which are relevant to a 
practical situation. 

The contenl of the programme per option is the fo!lowing: 
1. Leisurc and Tourism Planning and Policy 

a. Planning alternatives and product development strategies for outdoor recrea­
tion and tourism; 



174 Spektrum Freizeit 18 (1996) 2/3 

b. Resort developmcnl; 
e. Urban and eullural tourism; 
d. Tourism and environment; 
e. Destination marketing; and 
f. Geographical information systems. 

2. Leisurc andTourism Management 
a. Strategie management in leisure and tourism; 
b. Projeet development in tourism; 
c. Financial management in leisurc and tourism organizations; 
d. Tourism management in public institutions, associations, and private organi-

zalions; 
e. Leisurc and tourism marketing; 
f. Management of quality in leisure and tourism organizations; and 
g .  Human resource management. 

3. Lcisurc and Tourism programming, education and animation (agology) 
a. T heories and concepts of informing, guiding, animation, and education in lei-

sure and tourism; 
b. Objectives of animation and leisure education; 
e. Methodology and d:idaetics of cultural animation; 
d. Animation and leisure cducation for specific target groups; 
e. Programming in leisure and tourism services; 
f. Tmproving the quality of leisure and tourism services; and 
g. Innovation in leisure and lourism services. 

Frorn centraliscd to dccentralised programme. 

During the first year (1990-91) in which the new postgraduate programme was orga­
nized, all students stayed (or tbe whole academie year at tbc University ofGent and 
received leetures (rom professors coming from universities and polyteehnics of the 
Homo Ludens Network. Outing tbc academic ycars 1991-92 and 1992-93, students 
stay only for the Introductory Study in Gent (three months) and movc for the In­
depth study to another University. Eaeh in-depth study option was organized in an­
other country to teaeh thc students to live and work in a diffe rent euItural contex! 
Ihan thc one in whieh they grew up. For the option Policy and Planning, the Univcr­
sity ofWageningen (the Nctherlands) was host university; for thc Management opti­
on, the University of Surrcy (Guilford, UK.) was host university and for the option 
"Agology" it was the University ofGent (Belgium). Tbc "Agology" option was orga­
nisated in Gent because no other hostuniversity eould be found. 

At thc hostuniversity during the in-depth study, students reecive lcetures bOlh from 
professors from thc hostuniversity and from univcrsities of the Homo Ludens Net­
work. 

The In-depth Sludy runs over aperiod of about three months. Afterwards. students 
have to do field work during eight wecks in an appropriatcsetting in the field o[ leisu-
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re and tourism, chosen in conneetion with the dissertatioll. The field work is not pri­
marily meant as a praetical stage; emphasis is given LO research and problem-solving 
activities. The field work is seen as an integration ofresearch and problem solving; il 
providcs primary material for the research of the student as weil as a usable solution 
for a concrcte problem ol the field work placement. The ficld work and the research 
work are rcported in a dissertation. In mid-Septcmber, thc students are requested 10 

return to the University of Gent for the oral presentation of their dissertation. 

The year planning 01 the aeademic year 1992-93 was as folIows: 

Thble 1 

Introductory 
Sludv 

Localion October 
Universily of unlil 

Gent Deccmber 
Beillium 

Examination Januarv 

In-deplh 
Optional 

Sludv 

PLANNING AND MANAGEMENT PROGRAMMING 
POLJCY AND 

LEADERSHIP Fcbruar 
IN LEISURE umil 

SERVICE April 
SYSTEMS 

(AGOLOGY) 

Localion: Agricul- Location: Location: 

tural Un�v��i

_

? Wa-
I uerunuen L 

univcrs�t���urrcy 
Guilford K I �;versity ofGenl 

Disseration Mayuntil 
SCDtember 

Presentalion of 
Disseration end of 
Location: September 

UniversilY ofGen! 
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Simultaneous with thc decentralisation oe the course programme, also the manage­

ment of thc in-depth study was deccntralised. Each in-depth optional study was co­

ordinated by the host university, rcspectively Gent, Surrcy and Wageningen. The 

overall coordination of the Homo Ludens Mastcr's Degree during the first three 
years (1990-1993) was fulfilled by the author of this paper. As was agrecd on at the 

start o[ the project every thrce year, the overall co-ordina torship and thc hosting uni­

versities {or the introductory und in-depth study had to rotatc. As a consequence the 

overall co-ordinatorship was taken overby the UniversityofWageningen for the aca­

demie year 1993-1994. 

The Educational Priß(�iples and Educational Activilies ofthe Programme 

The programme is designed to assiststudents to develop a multidiseiplinary mindset 

with respecl to leisurc and tourism. Students from different disciplines work toge­

ther to develop creative solutions to interdiseiplinary problems. 

Thc programme i5 also dcsigned to bc problem- and practice-orientcd and vocatio­

nal. Orienta tion and excmplary learning are the two general principles which struc­

ture the tcaching activi ties in a complcmentary way. This means, on the one hand, 

that students will get a general ovcrview and orientation of the field and in diffcrent 

diseiplincs. On the other hand, students can acquire a more indcpth knowledgc by 

means of exemplary projects, field work, and thesis which will enable the study of 

spccifie themes and problems. "No man is an island on himself'; rather, the learning 

proccss is a col1ectivc expcrienee. Students should share thcir knowledge with other 

students by means of group work. 

The language of inslruction 

Because English and Frcnch are the most (rcquently studied foreign languages in 

European secundary schools wc chose English as the instruction language. A few co­

urses are givcn in French. Prior to the study period abroad, some students do not fcel 

suCficiently prepared to actively take part in workgroups and writing a thesis in Eng­

lish. During the in-depth study period in Gent they could follow an intensive course 

in English. The overall improvement of language proficiency during the study period 

was impressive. 

ERASMUS grants 

The ERASMUS-programme subsidized during three years (1990-1993) not only the 

student mobility but also the teaching staff mobility, whieh makcs thc European 
poslgraduate programme Homo Ludens possible. During the academic year (1993-
1994) only the student mobility was subsidized by thc Erasmus-programme Because 

the Homo Ludens Network could not take over the costs for the staff mobility the 

original concept was no more feasiblc. 
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From 1993-1994 the Homo Ludcns projcct was no more continued at postgraduate 
level. A new Homo Ludcns concept on graduate level and only involving exchange 
of students betwccn all participating institutions of the network was developcd. 

Evaluation of the Homo Ludens projcct 

The European Homo Ludens Master's degree was successful in various respeets. 
Thenty eight universities (rom eleven countries developed a joint innovative curricu­
lum for a single Europe an postgraduate programme in leisure, culture and tourism. 
The course progmmme was normally not available a1 any one of the participating 
universities alone. It gave university students {rom eleven European coulltries, who 
had already graduated, the opportunity to specialise in thc field of leisure, culture 
and tourism. From an ongoingevaluation research wi1h sludents who graduated 3 to 
5 years ago, the programme appears to be highly appredated. 

But the organisational concept proved to be too fragile. Tbe success of the Homo Lu­
dens project rested mainly on the goodwill and the pcrsonal commitment of 35 indi­
vidual scholars. In some cases the central authorities of their universities are little in­
terestcd in the Homo Ludens project because it is not a jointly developcd curricu­
lum, with a view to its incorporation or implementation in lire partner institutions. It 
is a single programme rOlating as far as the host institutions are concerned. More­
over, maximum 2 to 3 students from each university could bc admitted. Finally, the 
project was almost exclusively dependent upon Erasmussupport for the studcnts' as 
weil as for the staffmobility. Next to the Community support there was limited finan­
eial aid from our research center at the University of Ghent. To ensure theeonti nuity 
of the project commitment and financial support from the participating universities 
were necessary. Thercfore, anotherorganisational structure is needed, wh ich we will 
dcscribe next. 

The European Homo Ludens Master's dcgrec should have been supported only by 3, 
maximum 4 universities. which could in this way function as host universitics for the 
introductory part and the in-depth sludy part, as described above. 1\vo further alte­
ralions are necessary. First, lec1urcs are no longcr given by the 35 seholars from the 
28 universities, but by thc staff of each of the hast institutions (to avoid travel eosts). 
In this way, only the students have to travel. Seeondly, the programme is by prefercn­
ce admissible for the graduates of the 3 or 4 universi ties involved and whcrc the stu­
dents register as postgraduale sludents. 

Tbe Community aid should have becn kept up until the organisalional concept was 
revised in the above mentioned way by three or four universities. But the financial 
support {rom the Erasmusprogramme ended in 1994 for the following reasons: we 
quote from a letter from thc Erasmusoffice: ". .. at every evaluation round the Eras­
mus administrator involved certainly highly appreciated the nctwork and the pro­
gramme as such" but "the total number of students ex changed is too smalI" ... "you 
have a one year programme whieh for foreign students turns out to be substantially 
cheaper in Ghent than in their own university. The consequenec of this being that 
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most people register in Ohent and that in Ihis way no or insufficient rnobility or inter­
uni versity exchange in the Erasrnus sense of the word occurs." 

Indeed, in 1992-1993 only 160f 41 students have registered in their horne university 
as postgraduate student. The other students registered in the university of Ghenl for 
two reasons. First, thc registration fees at their horne university (especially in the 
UK) are very high and the Erasrnus scholarship is very low. A registrntion as a regular 
student al the university of Ghent and rcnouncing an Erasrnus scholarship proved Ci· 
nancially more advantageous Corthern. Secondly, in scveral partner universities a re. 

gistration as a poslgraduate studenl in leis ure, culture and tourism was simply not 
possible. 

The Erasmusoffice also found that "only half of the number of the partners appa­
rently partidpa te actively in the exchanges", hereby re(erring to thc lccturcrs. In­
deed, nol all the scholars who work on the development of thc programme at the ple­
nary meetings, actually give lecturcs each year. This restrietion was neccssary for fi­
nancial reasons. Tbe Homo Ludens Programme received, as all Erasmus projects, 
only a small portion of the funds it needed. However, we did not want 10 abandon 
our projeel, so savings were necessary. This meant restrieled staffmobili ty. 

4. Student exchange at graduate level at the University of Gent 
from 1993 onwards 

From 1993-1994 onwards we partieipate in three Erasmusnetworks on lcisure and 
tourism al the graduale level. 

The first network is the continuation (till 1993-1994) of the Homo Ludens project, 
diseussed in preceding sectiOll. 1t eoncerns now only studentexchange on graduale 
level. 

Thesecond network on "Applied Lcisure Studies" coordinated by Prof. Or. R. Popp 
(Salzburg), conccms student and slaff exchange and devclopment of new curricula. 

Tbe Ihird Olle "HomoTouristicus", coordinated by the author, conecrns also student 
and staff exchange and development of new curricula. 

Betore discussing the organisation of lhe studcnt and teaeher cxchange, we will dis­
cuss in following paragraphs the educalional model of thc agology study in Gent. 

Thc course programme agology at 1he University of Ghen1 

AgoJogy is a soeial sciencc dcaling with the study and research of purposive sodal in· 
terventions airning at improving the quality ofHfe, such as sodal work, adull educati­
on, community devclopmcnt, youth work, socio-cultural animation, eullural deve­
lopment, soeiaJ administrati on, Icisure edueation, leisure counsel1ing, programming 
leisure services, tourist information. 

Agology at the moment is a fuHy recognizcd sdence in Dutch and Relgian universi­
tics, as a discipline formally on a par with psychology, sociology and political seien-
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ces. l t  is not a part of other disciplines. It has a graduate programme. lt has also its 
scientiCic periodical " Sodale interventie" (Sodallmervemiun). 

Agology is an actjolJ science. In this respect it may be compared to disciplines likc 
sciences dealing with management, or planning, which also produce knowledge for 
aetion. 

The eourse programme agology at the University Gent is offered at the graduale le· 
velo After two years of studies on an undergraduate level (kandidatuur) in educatio­
nal sciences, students make a ehoice out of three possible options: agoJogy, special 
education and (school) edueati on. 

Thc agology course programme at the graduale level takes tkree years and eonsists 
of the following components: compulsary courses for all agology students and optio­
nal courses. 

Compulsary courses jor all agology students: 

- basic sciences, e.g. research methodology, deontology, comparativeeducation, fa­
mily education, education philosophy, psychiatry, development psychology. 

- general agology courses: master seience courses encompassing the entire field of 
social intervention: agology theories, organisational agology, welfare poliey; 

- special agology courses: different courses rclatcd to caeh of the workficlds, c. g. 
theory and practice of youth work, soeio-eultllral work, arts education, leisure ser­
vices, tourism services, adllit education, sodal work, community work, youth pro­
tection, YOllth welfare. 

Oplional courses: 

Besides the above mentioned, compulsory courses students at the graduate level ha­
ve to choose ten courses relating to their personal interesis. These may be selectcd 
from the entire course programme on offer at the Universiteit Gent or at any other 
university, also abroad. 

As a consequence of this course structllre students can attend in othcr universities 
courses involving contentsnolavailabfe at the home institution. ßecause thc Depart­
ment of social, cultural and Icisure agology at the University of Gent is partner in va­
rious ERASMUS-nct worh, stlldents can auend their optional courses in a foreign 
country. For examplc: adventure education or outdoor education in Tornio (Fin­
land). The ERASMUS-student exchange programme means in this eontext cxpan­
ding students course choice. 

Project work, fieldwork and thesis writing are further means of building up-as a stu­
dent -one's specialisation. 

In this way a student could specialize in for example leisurc, culture or tourismagology. 

Spccialisations within agology 

One of the specialisations within agology is agology of lcisure and tourism, for the 
first time introduced as a university course in Belgium in 1971 by the author of this 
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paper. Agology of leisure and tourism examines how opportunities for a leisure expe­
rience that improves thc quality oe life can be optimized. 

Leisure agology forms as it were a science encompassing the entire field of interven­
tion in relation to Icisure (in the broader sense including tourism, sports and cuhurc 
asleisure). Within the framework ofleisure agology attention is paid to thestudy and 
research of the individual types of interventions e.g. youthwork, leisure education 
(in primary school, community schools), socio-cultural work, museum education, 
animation (in sportsclubs, holidayccntres, youth centres, . . .  ) leisure informing and 
counselling, guiding (guided city tours, tourholidays), programming in leisurc ser­
vices and boliday faeilities planningof leisure and tourism facihies at the community 
and rcgional lcvcl, rccreational thcrapy. This approach has the advantage that it is 
easicr to keep in contaet with developmcnts in other countries where they concentra­
te on the study of spcciflc types of intcrventions or where - usually on historie gro­
unds - they have come to a different combination o( activities. This is very important 
for thc exchange of students. 

ßringing the Europcßn dimension inio thc cllissroom 

The Europcanisation of thc c1assroom is not so casy. The reasons are the following. 
The propensity of our students to go and study abroad is low, while the agology cour­
se programme seerns 10 experience difficulties in attracting many foreign students. 
The DUICh languageis an obstac1e, because it is a minoritylanguage, and considered 
by foreign students not " worth studying". 

Th solve this problem, we ofter parallel to the above mentioned Ihrec year graduate ago­
logy programme in Dutch, also a courses module in English (thc so called Homo Ludens 
module). This English course programme is meanl for both foreign ERASMUS-stu­
dents who come to Gent and for Gent Universitcit students who ehoose this optional 
course module in English. These students participate in a real international classroom 
(in 1995-1996: 6 forcign students and 12 Aemish students chose Ihis module). 

The Homo Ludens module involves: 

a. participation in thrcc introductory courses (in English): 
- Europcan trends relevant for leisurc, culturc and tourism (30 houTS) 
- Prograrnming in leisure, tourism and cultural services (30 hours) 
- Management of quality in lcisure, tourism and cuhural services (30 houTS) 

b. visits 10 Europcan institutions and to Bclgian leisure, culture and tourism ser­
vices 

c. participation in a projectgroup foeusing on cross-cultural research on program­
ming in one particular workficld. The students opt for onc of the following work­
fields : youth ccntres , cultural centrcs, arts centres, social tourism centrcs, holi­
day clubs, holiday villages, shortbreak holidays and cultural tourism. 
Partieipation in this projectgroup consists of: 
- literature research and analysis on the chosen workficld (c.g. cultural ccntrcs) 

in Belgium ami another counlry 
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- writing a rcport on the analysis of literature and the fieldwork. This rcport ma-
ybe writtcn in cither Dutch, English, French or German. 

The objectives of the module is, to acquire: 
- knowledge about structurcs and trends in leisure, culture and tourism provisions 

in the European Union; 
- in-dcpth knowlcdgc about one workfield in two different countries; 

- compctence in literature research for solving a practical problem in one of for the 
work fields mentioned above; 

- competence in writing areport in English for managers in a sp ccificorganisation. 

Next to the parallel Homo Ludens course module in English we also switched to 
English as instruction language for two obligatory courses from the Dutch program­
mc. We did this in agreement with the domcsticstudents. This decision is motivated 
on thc one hand by our wish tu improve thc acccssibility of the curriculum for foreign 
exchange studcnts. On the other hand, through adopting an international language 
as medium of instruction, we wish to preparc domestic students for a study abroad 
and stimulatc their use ofEnglish as a professional language. As not to make the de­
gree of dirficulty too high, the students were given a list of vocabulary with specific 
professional Janguage. During the lessons there wcre also discussion sessions about 
essential points. Ifthereappeared to be communication problems, the basicidea was 
rcpcatcd in different terms. 

Still, a switch from Dutch to English cntails a number ofproblems. For the leclurer 
it implies a strong increase of workload in terms of preparation time and mental ener­
gy. For the students who speak English weil, the Jower spcechrate ofthe lecturer and 
the repetitions are very disturbing. For a limited num ber of students English consti­
tutes a serious handicap. Therefore we decided in thc future to give the obligatory 
courses no longer in English. 

The above described organizalional modcl of part of the course programme enables 
the integration of the European dimcnsion in the classroom. 

We have internationalized the classroom in a third way. Wc stimulate our students to 
go abroad in their fourlh year. Thai means that they are back at the university in their 
fifth year. These returning students can share thcir experiencc from abroad in dis­
cussions and even give a presemation during our normal lcssons. Furthermore fo­
reign ERASMUS professors come to give lessons in the normal course programme. 

The previous section dealth with the more conspicuous [orms of Europeanisation. 
Lcss noticeable are ncw contents of courses, jointly devcloped course material with 
a European focus or dimension, and the teaehing and learning style. 

A limitation for the internationalisation or the contenl of the curriculum is frequcnt­
ly the lack of cross-cultural teaching material. The Erasmusprojccts discussed in the 
preceeding pam graphs have resulted in the production of new textbooks, which arc 
used as course material: 
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- Muss Toun'sm: A Chuflenge Jor European Tourism Poficy, cdited by W. Faeh�. con­
tains thc rcvised leelurcs given by the partners during thc intensive coursc of thc 
same name. This course material was only availablc in photocopics and was latcr 
on largely incJuded in the following reader together with thc Jectures given in the 
indepth study part of the Homo Ludens masler's degrec: 7burism and Spatiaf 

Tram/ormatiol/s, lmplications Jor Policy (md Pfannillg, edited by G. J. Asworth 
and A.G.J. Dietvorsl. 

- Ellrope{lI! 7rends Reve/ant 10 LeislIre alld Tourism, written by W. Fache and 13ugh! 
in thc partnerinstitutions of HomoTouristieus. 

Two other tcxtbooks. one abou! produet innovalion and onc about quality manage­
ment in tourism. 

In an international group of students it appcars that students !rom differenl count­
ries have very different leaming styles. The leaming style of a Flcmish student. foe 
instance, compared to that one of a group of Finnish students proves to bc more re­
production orientcd. For tbc Finnish students learning is seen as use of knowledge 
(applicalion orienled) and construction o(knowledge. It is importanl 10 bring Ihis up 
for discussion in an international group o( Sludents after a few Icssons in order 10 eva­
luate possibJc problems or even to prevent Ihern from drop ping the course. The dis­
tinction bctwcen four different Icaming styles. made by Kanselaar ct al.(l996), pro­
vcs to be very fruitful: 

- Undireeted (bardly any processing strategy, a lack of regulation, ambivalent Icar­
ning orientalion, leaming viewed as cooperation with fellow students and as being 
stimulated by education). 

- Reproduction orientcd (processing strategy is oriented towards mcmorising and 
analysing, external regulation, learning is certificate- or self-test oriented, lear­
ning is seen as intake of knowledge). 

- Meaning oriented (processing strategy is oricnted on relating, strueturing and eri� 
tical processing, self-regulation, leaming oriented, learning seen as eonstruelion 
of knowlcdge). 

- Application oriented (conercte proccssing, bolh external and self-rcgulalion, lear-
ning is profession oriented, 1caming is seen as use of knowledge). 

The discussion with studcnts with differenllearning slylcs also proved 10 bc very fru­
itful for Ule students themselves. They enriched their lcarning style through thc inter­
action with fellow slUdents, who had a different learning style. We, as lcetureT, also 
changcd our teaching and evaluation method. 
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OISKUSSIONSBEITRÄGE 

RENATE FREE RICKS . BIELEFELD 

Singles - Eine neue Zielgruppe im Tourismus oder 

ein Alter Hut? 

Der Modebegriff Singles ist in aller Munde. In den Massenmedien, zum Beispiel der 
Tagespresse, erscheinen Schlagzeilen wie "Singles kämpfen gegen Negativ-Image", 
"Lieber Heirat als Single Dasein" oder "Immer mehr Singles im Kaufrausch". In 
Zcitschriften/lJlustrierten erscheinen ganze Serien, gar Specials zum Thema Sin­
gles. Im Fernsehen werden Talkshows zum Single-Thema dargeboten wie zum Bei­
spiel erst vor kurzem in der Hans-Meiser-Show, in ML-Mona Lisa oder in Berg und 
Talk. 
Doeh wer wird eigentlich mit dem Begriff Single umschrieben. Sind es die jungen, 
bewußt freiwillig alleinlebenden Menschen ohne feste Liebesbeziehung, wie es mit 
dem Import des Begriffs Singles aus den USA in den 70er Jahren transportiert wur­
de? Doch was ist dann mit den alleinstehenden tiheren Menschen, zählen sie nicht zu 
den Singles? Und was ist mit der Liebe? Dürfen Singles nur One-Night-Stands ha­
ben? Das Definitionsproblem ist bis heute nicht endgültiggeklärt. Was insbesondere 
die Medien für sich zu nutzen wissen: Hartnäckig wird an dem Mythos f der fdeolo­
gic der "Swinging Singles" festgehalIen: "jung, agil, mobil, finanziell unabhängig, 
sexuell frei". Daß mit diesem Bild von Singles nicht das Gros der differenzierten 
Gruppe dcr Singles umschrieben werden kann, muß ich hier nicht weiter ausfUhren, 
möchte es aber- um auch hartnäckige Vorurteile gegenüber dem Singlcleben abbau­
en zu helfen - betonen. 

Definjtionen 

Bei einer Literatursichtung zum Thema stieß Bachmann (1992) auf sage und schrei­
be 21 Bedeutungsvarianten des Begrif(s Single. Er selbst definierte daraufhin Single 
"als eine allein haushaltende Person, welche auf eine von ihr als exklusiv und dauer­
haft verstandene Partnerbeziehung ver.dehtet" (Bachmann 1992: 34). Er bczeichnet 
damit nur eine Untergruppe der Singles, nämlich die, die nicht nur in Einpersonen­
haushalten leben, sondern zudem auf eine feste Partnerbeziehung verzichten. Im 
Statistendeutseh und damit auch verstärkt im wissenschaftlichen und alltäglichen 
Sprachgebrduch setzt sich zunehmend die synonyme Verwendung von Einpersonen­
haushalt und Single durch. So findet man in der Tagespresse die vom Statistischen 
Bundesamt aktuell zusammengestellten Daten zu Einpersonenhaushalten unter 
Schlagzeilen wie ,,12 Mio. Singlchaushalte", "Jeder dritte Haushalt ist ein Single­
haushalt" kommentiert. 
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Eine immense und beeindruckende Zahl, doch nicht jeder Einpersonenhaushah­
folgt man zum Beispiel der Definition von Bachmann - wird von einem Single be­
wirtschaftet. Und nicht jeder Single lebt allcine in einem eigenen Haushalt. So sind 
die Alleinerziehenden mit Kindern im Haushail, die noch bei den Eltern wohnen­
den oder in Wohngemeinschaften-Lebenden als Single miteinzubeziehen. 
Mit der folgenden Übersicht möchte ich nun das Begriffswirrwarr etwas auflösen. In 
der Literatur zum Thema werden zumeist die Begriffe alleinstehend, alleinlebend 
und Single verwandt. Sie lassen sich hierarchisch anordnen: 

Single·Begriff 

alleinstehend 

alleinlebend zusammenlebend mit 

ohne Partner 

(Single) 

mit Partner 

(Paar mit 
getrennten 
Wohnungen) 

Quelle: McycrlSchub:c (1988: 2) 

Partner 

(Nichteheli­
che Lebensge­
meinschaft) 

Freunden 
Bekannten 

(Wohnge­
meinschaft) 

Kindern 

(Alleiner­
ziehende) 

Gemeinsam ist allen drei Begriffen, daß damit Erwachsene bezeichnet werden, die 
nicht mit einem Ehepartner zusammen leben. 

Einzeltouristen - Singles im Tourismus 

Betrachtet man nun aber die Verwendung des ßegriffsSingies in derTourismusbran­
che, so ist festzustellen, daß der Begriff Single als synonym für Einzcltouristen, Ein­
zelreisendc verwendet wird. unabhängig vom Familienstand, von der Haushaltsgrö­
Be oder auch vom Alter. Entsprechend müßten bei der obigen Abbildung auch die 
mit einem Ehepartner Zusammenlebendenidie Verheirateten miteinbezogen wer­
den. insofern als sie ohne ihren Partner und/oder ihre Kinder eine Reise durchfUh­
ren, das heißt, also allein auf Reisen gehen. Umgekehrt werden hier die als originär 

Singles bezeichneten nicht als Singles erfaßt, wenn sie sich - wenn aueh nur für die 
Dauer der Reise - mit einem Freund oder einem Partner zusammentun, im Sinne ei­
ner Ehe beziehungsweise Liebe auf Zeit. 
Das Potential für Singlereisen läßt sich - so ist zu folgern - nicht exakt bestimmen. 
Doch was festzustellen ist, ist das 7.ullclunendc Potential von Single/Einzelreisen-
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den. Als cin Grund läßt sich hierfür anführen, daß zum einen aufgrund der wachsen­
den Erwerbstätigkeit dcr Frau und zum anderen aufgrund zunehmender Arbcits­
zeitflexibilisierungcn cs verstärkt zur Diskrepanz der Urlaubszeiten der Familienan­
gehörigen kommt, so daß -ob ungewollt oder gewollt - das Potential der EinzeIrei­
senden steigt. 

Bestätigen läßt sich dies auch mit den Datcn zur ReiseintensitätAlicinreisender. So 
hat sich im Vergleich von 1989 zu 1990 die Zahl der Alleinreisenden von 3,8 Mio. auf 
4,1 Mio. (Westdeutschland) erhöht mit dcrTendenz weiter steigend. 

Insgesamt in Ost und West lag 1990 die Zahl der Alleinreisenden bci 5 Mio. (Studien­
kreis für Tourismus 1990). Vergleichszahlen zu 1992 liegen leider nicht vor. In der 
Reiseanalyse des Studienkreises für Tourismus von 1992 wurdc im Unterschicd zu 
den früheren Jahren nicht nach der Urlaubsbegleitung generell gefragt, sondern die 
Frage auf die begleitenden Haushaltsmitglieder beschränkt. Insofcrn als die Ur­
laubsbegleitung von Freunden oder Bekannten nicht crfaßt wurde, verwundcrt es 
auch nicht, daß der Anteil der Alleinreisenden sich verdoppelte, von insgesamt 12% 
1991 auf24,6 % 1992 (Studienkreis fürTourismus 1992). Wenngleich diese Zahl nicht 
gleichzusctzcn ist mit den tfttsächlichAlleinreisenden, kann man nicht umhin festzu­
stellen, daß es sich bei den Singlereisenden um eine ernstzunehmende Zielgruppe 
im Tourismus handelt. Dcutlich wird zudem, daß nicht wenige des SingJereisepotcn­
tials -wenn sie die Möglichkeit haben -lieber mit einem Reisepartner (Freunde/Be­
kannte) in Urlaub fahren. 

Dies wurde von derTouristikbranche ansatzweisc auch bereits erkannt. So gründe­
ten sich in letzter Zeit nicht nur einige Singlereiscveranstalter (z.B. "SingleTravel", 
Scligenstadt; "SingleTours", Berlin), sondern auch zahlreiche Reisepartnervermitt­
lungsbüros, die steigende Nachfragezahlcn verbuchen. Die Osnabrücker Agentur 
"Die Reisepartnervermittlung" nennt für 1992 rund 15.000 erfolgreiche Vcrmittlun­
gcn. Zu nennen sind in diesem Zusammenhang auch die in den letzten Jahren ge­
gründeten Frauenreiseveranstalter wie 7.. B. "Ladies' Travel" in Frankfurt oder 
"Frauen unterwegs" in Bcrlin. Denn immer mehr Frauen gehen auf Solo-Tour und 
zudem verreisen Frauen öfter als Männer. 

Merkmale der Singlereisenden 

Kommen wir also wieder zurück zur Zielgruppe der Singlereisenden . Singlereisende 
sind überwiegend weiblich (ca. 62%) (vgl. Freundeskreis Alleinreisender 1994, 
Spechtenhauser 1992). Sie bilden die größte Gruppe der älteren Singletouristen. 
Darüber hinaus sind Frauen meist aktiver und wollen ihren Reisewunsch nicht zu­
rückstellen, weil sie keinen Reisebegleiter finden. Ein Großteil der Singlereisenden 
wohnt auch allein (ca. 60%). Die Zunahme der Einzelpersonenhaushalte läßt ent­
sprechend auch einen Zuwachs an Singlereisenden erwarten. Sing,lereisende sind 
überwicgend ledig oder verwitwet / geschieden. Nur ca. 12% sind verheiratet (vgl. 
ebenda). 
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Singlercisende sind vor allem junge (bis 30 Jahre) und ältere Menschcn (über 50 Jah­
re). Über die Hälfte aller Einzclreisendcn sind älter als 50 Jahre, dcr Anteil der 20-
bis 29jährigen nimmt jedoch immer mehr zu (vgl. Spechtenhauser 1992). Insbeson­
dere die steigende Zahl junger Singlereisender macht das Neue dieser Zielgruppe 
aus - um auf den Titel dieses Aufsatzes zurückzukommen. 
In der bereits 1985 von Steinecke und Klemm (Hrsg. Studienkreis für Tourismus) 
verfußten Studie über Alleinreisende war der Großteil der Alleinreisenden in höhe­
rem Alter. Grund für die Zunahme der jungen Einzeltouristen ist nicht zuletzt, daß 
sich die Altersgruppe der 20- bis 35jährigen Alleinlebenden mehr als verdreifacht 
hat seit 1960 (Statistisches Bundesamt 1992). 
Eine Entwicklung, die eher mit einer Verhaltensänderung denn mit struktureller 
Veränderung zu erklären ist. 

Einkommenssituation und Reiseausgaben 

Singlereisende sind übetwiegend finanziell gut ausgestattet. Auf den ersten Blick er­
scheint ihre finanzielle Ausstattung schlechter zu sein als bei den übrigen Urlaubern. 
Ca. V4 verfügt über Nettoeinkommen von bis 'Zu 2.000 DM im Monat. Darunter fal­
len insbesondere junge Singletourislen, die sich noch in der Ausbildung oder in den 
ersten Berufsjahren befinden und entsprechend noch nicht soviel verdienen. Bei ge­
nauerem Hinsehen stellt man jedoch fest, daß fast die HlIlfte der Singletouristen ein 
Einkommen von mehr als 3.000 DM zur Verfügung hat. Ein in Relation hohes Ein­
kommen, da es sich ja nicht auf mehrere Personen verteilt. 
Die durchschnittlichen Reiseausgaben der Singletourislen lagen 1989 um ca. 30% 
höher als bei allen Reisenden. Sie geben pro Person also wesentlich mehr für den Ur­
laub aus als die übrigen Reisenden. Grunde dafür sind nicht zuletzt die Einzclzim­
men:uschläge und die relational höheren Fahrtkosten. So liegen die Ausgaben für 
"Fahrt, Unterkunft und Verpflegung um 25% höher als bei allen Reisenden" (Freun­
deskreisAlleinrcisender 1994: 12). Noch auffälliger ist der Unterschied bei den Aus­
gaben für Souvenirs, Getränke. Einkäufe und der Reiscvorbereitung. Pro Kopf be­
trugen die Ausgaben bei den Singletouristen mehr als das Doppelte. 

Unterkunftsformen und Reiseziele 

Bevon:ugte UnterkUnfte der Singlereisenden sind Hotels, aber aueh Pensionen und 
Gasthöfe. Obwohl der Anteil der Verwandtenbesuche bei Singlereisenden verhUlt­
nismäßig groß ist, benutzten sie Hotels, Gasthöfe und Pensionen sogar etwas häufi­
ger als die übrigen Reisenden. Die Unterkunft bei Verwandten oder Bekannten geht 
eher zu Lasten der Urlaubsunterkunft auf Campingplätzen sowie in Ferienwohnun­
gen und -häusern (vgl. ebenda). Im Vergleich zu allen Reisenden verbringen die Sin­
glereiscnden einerseits ihren Urlaub eher im Inland (1991: 37% zu 31 %). Diesdürf-
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te sowohl auf den hohen Anteil der Verwandten- und Bekanntenbcsuche als auch 
auf den hohen Anteil der älteren Singlereisenden zurückzuführen sein. Andererseits 

liegt das Reiseziel der Singlereisenden zunehmend im Ausland (1989: 56%; 1991: 
63%). Als Grund läßt sich hier auch die zunehmende Reiseerfahrung der älteren 
Generation nennen (FrcundcskrcisAlleinreisender 1994). Zudem ist ein überdurch­
schnittlich großer Anteil an Fernreisen zu verreiehnen. 

Hierunter fallen insbesondere auch junge Singlereisende, wie zum Beispiel Studen­
ten, die durch die Semesterferien über größere Freizeitblöcke verfügen. 

Als Reisezeit bevorzugen die Singlereisenden die Nebcnsaison. Zum einen sind sie 

im Unterschied zu Familien nicht auf die Schulferien (Hauptreisezeit) angewiesen 

(Copray 1991). Zum anderen wird in der Nebcnsaison meist auf Einzelzimmerzu­

sehläge verLichtet und die Fremdenverkehrsorte sind nicht gänzlich auf Familien als 

Zielgruppe eingestellt. 

Wünsche und Erwartungen 

Die Urlaubswünsche und -erwartungen der Singlcreisenden unterscheiden sich in 
den Motiven Abwechslung und Entspannung nicht von denen aller Reisenden. Von 

besonderer Bedeutung sind jedoch die Wünsche nach Geselligkeit, sozialen Kontak­

ten und Erlebnis. Mit anderen Worten, sie suchen Kommunikation, wollen viel Spaß 

haben lmd viel erleben. Diesem Wunschbild entspricht auch, daß Singlereisende 

mehr Pauschalreisen buchen als alle Reisenden. Demzufolge wundert es auch nicht, 

daß viele Singlereiscnde bei Sport- und Studienreisen oder beim Cluburlaub zu ver­

zeichnensind. Mit anderen Worten also Urlaubsformen, die ihnen aufregende, kom­
munikative und intensive Erlebnisse vermitteln. 

Was läßt sich nun aus dieser Beschreibung der Singlereisenden für die Tourismus­
branche folgern? 

Folgerungen für die Tourismusbranche 

Die Singlcreisenden stellen ein wachsendes Kundenpotential dar. Insbesondere 

wenn man es mit in die Betrachtung einbezieht, daß in der Bedeutung verschiedener 
Konsumbereiehe das Reisen bereits an zweiter Stelle nach dcr Wohnung steht. 
Selbst das nUT schätzbare Volumen dieser Zielgruppe zeigt, daß das vorhandene Po� 
tential noch lange nicht ausgeschöpft ist. Dies gilt sowohl für Singlereisende in der 
Bundesrepublik als auch für Einzelrcisende aus anderen Staaten, die von deutschen 
Veranstaltern und Fremdenverkehrsorten noch lange nicht ausreichend bedacht 
werden. Dies führt mich jedoch nicht zu der Forderung, daß zunehmend Spezialver­

anstalter für Single-Reisen auf dem Markt 'strömen' sollten. Denn die differenzierte 

Gruppe der Singles mit ihren individuellen Neigungen sind nur schwer so zu bün­
deln, daß touristische Angebote profiliert werden können. Dies hat so auch bereits 
einige Spezialisten in den Konkurs getrieben. 
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Vielmehr geht es darum, daß sich die Reiscvcranstaher / Fremdenverkehrsorte auf 
die besonderen Interessen der Singlereisenden einstellen. Das heißt auch, daß ins­
besondere in den Reisebüros eine qualifizicrte Beratung der Singlereiscnden er­
folgt, daß dort um die speziellen Reisewünsche der Singlereisenden gewußt wird 
und entsprechend gezielte lips für Urlaubsorte / Hotels gegeben werden können. 
So stchen zum Beispiel Clubs, die speziell auf Familien mit Kindcrn ausgerichtet 
sind, oder Zielorte, in denen in der Nebcnsaison die netten Discos ctc. geschlossen 
haben, sicherlich nicht auf der" Wunsch-Hitliste" der Singleurlauber. 
Der Wunsch der Singles nach Geselligkeit und Kontakten sollte nun aber nicht zur 
Fol�e haben, daß eine unabsichtlich-gewollte Kontaktvermiulung mit dem Reisean­
gebot verbunden wird. Der Single-Urlaub sollte nicht zum Kontaktzwang werden. 
Vielmehr sollte hier durch räumliches Arrangement (größere Tische, eine nette The­
ke im Restaurant können ungezwungene Möglichkeiten zum Kontakt bieten), mit 
dosierter Animation (Pinwand im Eingangsbcreich des Hotels, wo sich Singlereisen­
de nach Wunsch, zum Beispiel für die Ausübung von Sportarten Partncr suchen kön­
nen), und mit einer Vielzahl interessanter Ausflugsprogramme, den Wünschen und 
Erwartungen der Singlereisenden nach Geselligkeit und Erlebnis im Urlaub ent­
sprochen werden. 
Eine weitere und damit letzte Folgerung ist, daß neue Konzepte, wie zum Beispiel 
das "Young line"-Produkt von "Studiosus" (München), das mit "Urlaub voller Le­
ben" wirbt, entwickelt werden. Angebotsformen also, die Motive wie 'Neues Ken­
nenlernen' mit Spaß und Unterhailung sowie mit Geselligkeit und Erlebnis verbin­
den und damit auch verstärkt jüngere Singlerciscndc ansprechen, die nicht nur auf 
Bildung pur im Urlaub aus sind. Die Folgerungen für die Tourismusbranche lassen 
sich sicherlich noch weiter ergänzen. Ich möchte hiermit meine Ausführungen je­
doch schließcn in der Hoffnung auf eigene kreativeideen der louriSlischen Praxis. 
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O'ITMAR BRAUN · KOBLENZ-LANDAU 

Urlaubszufriedenheit bei Gruppenreisen 

Fragestellung 

Die Frage, die hier beantwortet werden soll, lautet: Wodurch wird die Kundenzu­
friedenheit bei Gruppenreisen detenniniert? Als Datenmaterial diente eine Kun­
denbefragung, die der Autor bei einer Kooperation von vier Jugendreiseveranstal­
tern im Jahre 1994 durchgeführt hat. Dabei wurden neben den sozidodemographi­
sehen Angaben und der Gesamtzufriedenheit weitere 25 Einzelurteile erfaßt. Die 
Daten wurden multivariat mit dem Ziel analysiert, die Gesamtzufriedenheit aufzu­
klären. 

Theoretischer Hintergrund 

Urlaubszufriedenheit ist nicht nur die Zufriedenheit mit einer Dienstleistung wie 
z. B. einer Bankleistung oder einem Versicherungsvertrag. Bei Produkt Urlaub ist 
der Konsument sehr viel stärker in das Produkt involviert, als das z.8. beim Ab­
schluß einer Lebensversicherung der Fall ist. Die ganze Person ist über einen länge­
ren Zeitraum Konsument und z. T. auch Produzent des Produkts. Die Nutzung des 
Produkts Urlaubsreise erfolgt rund um die Uhr und spricht eine ganze Palette von 
Bedürfnissen an: Erlebnisbedürfnisse, Selbstdefinitionsbcdürfnisse (Braun, 1993), 

Freiheitsbedürfnisse (Braun, 1989), Sicherheitsbedürfnisse, Erholungsbedlirfnisse 
(Mundt & Lohmann, 1988), Bildungsbedürfnisse, Gesundheitsbedürfnisse (zsf., 
Braun, 1993, S. 199fL). 

Zufriedenheit hat außerdem eine Bedeutung, weil zufriedene Kunden das Produkt 
cher wieder kaufen und außerdem kommunizieren sie ihre Zufriedenheit bzw. Un­
zufriedenheit, so daß auch entsprechende Wirkungen auf das Image und die Mund­
propaganda zu erwarten sind. Auswirkungen von Zufriedenheit auf die Rciseent­
scheidung des Folgejahres sind also zu erwarten (Braun & Lohmann, 1989). 

Das Thema Reisezufriedenhcit wurde bereits von Braun (1993) umfassend darge� 
stellt. Die theoretischen Ansätze von Purucker (1986), Wohlmann (1981) oder Pi­
zam, Neumann & Reiche! (1978) gehen allesaml davon aus, daß sich Reisezufrie­
denheit dann einstellt, wenn die bedeutsamen Erwartungen und Motive durch die 
Reise erfüllt werden. 

Es handelt sich bei den zitierten Studien also um Erwartungs-Erfüllungs-Konzepte 
der Urlaubszufriedenheit. Die empirische Überprüfung würde voraussetzen, daß 
man die individuelle Motivstärke mit dem Erfüllungsgrnd multipliziert und dann die 
Korrelation des Produkls mit der Gesamtzufriedenheit berechnet. "Tourist satisfae· 
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lion is the rcsult of the interaction between a taurists experienee at the destination 
area and the expeetation s he had aboul that destination (weighted sum total of expe­
rieneescompared to the expeetations" (Pizam, Neuman n & Reichet, 1978, zit. n. Pu­
rucker 1986, S. 8) . Mir sind varianzanalytische bzw. regressionsanalytische Studien, 

die exakt die erwähnte lnteraktion zwischen Erwartungsstärke und ErfUllungsgrad 
testen, nicht bekannt. 

Eine einfachere Möglichkeit, Determinanten der Reisczufriedenheit zu analysie­
ren, besteht darin, einfach die Korrelationen zwischen der Gesamtzufriedenheit 
und einzelnen Facetten der Urlaubszufriedenheit zu berechnen. Diesen Weg wähl­
ten Braun, Korbus & Porwol (1989) . Sie berichten von Kundcnbcfragungen, bei de­
nen hohe Korrelationen zwischen der Urlaubszufriedenheit und der Zufriedenheit 
mit der Gruppe bzw. dem Reiseleiter gefunden wurden (r = . 38-. 61) . 

Auß erdem konnten hohe Zusammenhänge zur Organisation (r "" .50) und zu Akti­
vitäten (r=. 4 2 -.50) gefunden werden. Aus dcr Perspektive der Organisationsent­

wicklung ist es bedeutsam, welche der Einfluß faktoren von der Organisation kon­
trolIierbar sind. Theoretisch kann die Organisation Einfluß nehmen auf die Grup­
penzusammensetzung (über Maß nahmen zur Homogenisierung der Gruppe) , sie 

kann Einfluß nehmen auf die Qualität der Reiselcitung (über Personalselektions­
und Person alenlwicklungsmaBnahmen) , sie kann Einfluß nehmen auf die Qualität 

des Campingplatzes und der Hotels (über entsprechende Einkaufspolitik) und sie 
kann Einfluß nehmen auf das Programm (über die Standortreiseleilung) . Faktoren 

wie das Wetter oder die Güte von Strand und Landschaft sind distal dureh die ent­
sprechende Auswahl lange im Vorfeld festzulegen, während der Reise unterliegen 
sie aber nicht mehr der Kontrolle des Veranstalters. 

Die Frage, die der gegenwärtigen Studie zugrunde liegt, lautet: Lassen sich Einzcl-
7.ufriedenheitcn so bUndeln , daß sie eine sinnvolle Vorhersage der Gesamtzufrieden­
heit zulassen? 

Gibt es Faktoren der Zufriedenheit, die mit entsprechenden Bedürfnissen I Erwar­
tungen / Motiven korrespondieren? 

Wenn man Reiseprospekte studiert, dann fällt immer auf, daß unter dem Punkt Lei­
stungen Dinge wie Unterkunft, Transport und Verpflegung auf tauchen. Man könnte 

deshalb einen "Physiologiefaktor" erwarten der mit der Gesamturlaubszufrieden­
heit zusammenhängt. 

Je mehr Zufriedenheit mit physiologischen Faktoren, umso höher sollte auch die 
Gesamtzufriedenheit sein. 

Aufgrund der oben beriehtcten Ergebnisse wäre weiter ein Faktor zu erwarten, der 
- zumindest bei Gruppenreisen - mit dem sozialem Klima zu tun hat. Eine gute 
Stimmung in der Gruppe sollte eine höhere Urlaubszufriedenheit bewirken, als eine 
schlechte Stimmung. 

Schließ lich dürfte das Wetter eine gewisse Rolle spielen, je besser das Wetter, umso 
zufriedener der Urlauber. 
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Dartiberhinaus könnte man erwarten, daß der Erlebnisgehalt, der mit Ausflügen 
oder mit dem Programm verbunden ist, einen Einfluß auf die Urlaubszufriedenheit 
haI. 

Methode 

BefraguugstcilnchmerJinncn 

An der Studie nahmen insgesamt 8.191 jugendliche Reiscteilnehmerlinnen teil. 
Die Urlaubsorte dieser Kunden streuten über insgesamt 46 Zielgebiete in ganz Eu­
ropa, wobei die Schwerpunkte am Minelmcer, am Atlantik und in Nordeuropa la­
gell. Bei den Reisen handelte es sich sowohl um Campingreiscn als auch um Hotel­
aufenthalte, meist von 17Tagen Dauer. 
Das Alter der Befragten lag zwischen 11 und 25 Jahren, Mittelwert 16,5 Jahre. 
65,4%2 der Befragten waren weiblich, 34,6% waren männlich. Der überwiegende 
Anteil der Befragten waren Schülerinnen und Schüler (84,6%), 12,0% waren Aus­
zubildende, 1,8% waren Studentinnen oder Studenten und nur 1,5% waren berufs­
tätig. Von den Sehülerinnen und Schülern besuchten 71,9% das Gymnasium und 
weitere 10,7% die Realschule, die restlichen Schüler besuchten die Hauptschule 
(1,7%), die Gesamtschule (5,8%), die Berufsschule (5,4%) die Handelsschule 
(1,9%) oder sonstige Schulen (2,7%). 
Von den Befragten stammten 76,6% aus den alten Bundesländern und 23,4% aus 
den neuen Bundesländern. Hinsichtlich der Wohnortgröße läßt sich feststellen, daß 
22,6% in einem Dorf lebten, 12,7% in einer Stadt bis 20.000 Einwohner, 1.6,0% leb­
ten in einer Stadt mit 20.000 bis 50.000 Einwohnern, 10,4% in einer Großstadt mit 
50.000 bis 100.000 Einwohnern und 38,3% in einer Großstadt mit über 100.000 Ein­
wohnern. 
Wie schon aufgrund des hohen Bildungsniveaus zu erwarten war, ist auch der Beruf 
des Haushaltsvorstands überdurchschnittlich hoch. Arbeiter (9,3%), einfache und 
mittlere Angestellte (13,9%), leitende Angestellte (20,7%), Beamte (10,8%), hö­
here Beamte (8,5%), selbständige Handwerker (4,0%), Geschäftsinhaber oder Un­
ternehmer (10,3%), Freiberufler (9,0%), Landwirte (1,0%), Hausmann oder 
Hausfrau (1,0%). 11,4% wußten nicht, welchen Beruf der Haushaltsvorstand aus­
übt. 
Die Studie wurde im Sommer 1994 durchgeführt. Alle Befragten erhielten an ihrem 
Urlaubsort 3m vorletzten Abcnd vor der Rückreise cincn zweiseitigen Fragebogen. 

Der Fragebogen 

Auf der erstcn Seite wurde die Urlaubszufriedenheit in Form von Schulnoten und 
die Soziodemographic erlaßt, die zweite Seite enthielt Fragen in zehn verschiedenen 
Split-Versionenzu verschiedenen Themen. Folgende Aspekte der Zufriedenheit wa­
ren zu beurteilen: Gesamturteil, Weiter, Informutionsgehah Prospekt, Strand, Be· 
ratung im Reisebüro, Kneipen/CafeslBars/Discos, 
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Anreise/Bus/Flug, Landschaft, Urlaubsland, Einheimische Bevölkerung, Zelte/ 
Zimmer, Teamer/in, Campingplatz/Pension/Hotel, Aktionen der Teamcr/innen, 
Surfschule/Surfmöglichkeitcn, Esscn, 
SportangebOlc, Küchenpersonal, San itäre Anlagen, Gruppe, 
Organisation während der Tour, die anderen Urlauber am Urlaubsort, Gruppenak­
tivitäten, die Einheimischen am Urlaubsort, 

./ Ausflüge, Koordinator/in. 

Ergebnisse 

Ergebnisse der Faktorenanalyse 

Zunächst wurden die 25 Einzelurteile durch eine Faktorenanalysc auf grundlcgendc 
Dimcnsionen reduziert.) Die varimaxrotiertc Faktorenmatrix ist in Tabelle 1 darge­
stellt. 

Tabelle I 
YarimaXIotiene Faktorenmatrix der Einzeluneile 
N"S.191· 

Faktor 1 Faktor 2 Faktor 3 Faktor 4 Faktor , 

Aktionen der Teamer/mnen 83 02 OJ 07 07 
Teamerlin 77 01 04 04 00 
Gru enaktivitiiten 72 08 07 14 12 
Organisation .7 00 II OS 37 
Ausflü e II 20 08 II 17 

Koordinator 48 09 28 -OS 32 

Grupp, 4. 14 09 10 - 11 

Einheimische Bevölkenm -00 82 10 -09 13 
die Einheimischen Urt-On 02 7. 11 -09 I. 

Urlaubsland II .3 13 27 - o. 

Landschaft II .1 12 2. -21 
andere Urlauber am Url-Ort 13 4. 07 17 I. 

E,,� 21 04 72 02 -01 
Küchen ersona! 20 02 70 02 -01 
CampingpllPensionIHotel 04 23 .8 20 13 
ZeltelZinuner 08 20 ., 06 10 
Sanitäre Anlap,en -02 o. 17 08 2. 

SurschulcJSurfmö 04 -07 07 7. 17 
S ortan ebote 18 06 I. .3 2l 
Strand 08 20 12 II 01 
Ku . cnlCafesIBarslDiscos 10 2l - o. 3. II 

Beratun im Reisebüro 08 10 0 1 o. .8 
lnformations chalt Pro okt 11 o. lS 17 .7 
AnreisefDuslF1ug ,10 -01 ,11 ,I. ,3. 
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Auf dem ersten Faktor (Eigenwert 5 ,32 ; VarianzanteiI21 ,3%) laden die Items Ak­
tionen derTeamerfinncn, Teamerlin, Gruppenaktivitäten, Organisation, Ausflüge, 
Koordinator und Gruppe, so daß sich hicr als Bezeichnung ,Soziales Klima" anbie­
tet. 

Auf dem zweiten Faktor (Eigenwert 2,22; Varianzanteil8 , 9%) laden die Itcms Ein­
heimische Bevölkerung, Bevölkerung am Urlllubsort, Urlaubsland, Landschaft und 
die andercn Leute am Urlaubsort. Aufgrund der Hems wird dieser Faktor mit dcm 
Begriff "Land und Leute" bezeichnet. 
Der dritte Faktor (Eigenwert 1,8.1 ; Varianzanteil7 ,2 %) wird von den ltems Essen, 

Küchenpersonal, CampingplatzfPension/Hotel, Zelte/Zimmer und sanitäre Anla­
gen geladen. Es handelt sich um Dinge, die der Befriedigung physiologischer Be­
dürfnisse dienen, deshalb wird der Faktor "Physiologie" genannt. 

Auf dem vierten Faktor (Eigenwcrt 1,59 ; VarianzanteiI6,4%) laden die hems Surf­
schulc/Surfmögliehkeiten, Sportangebotc, Strand und KncipenfBars/CafesfDis­
cos. Es handelt sich dabei um Infrastrukturcinrichlungcn, die der Befriedigung von 

Erlebnisbedürfnissen dienen, deshalbwird dieser Faktor mit dem Begriff "Erlebnis" 
bezeichnet. 

Der fünfte Faktor (Eigenwert 1,12 ; Varianzanteil 4 ,5%) wird mit "Erwartung" be­
zeichnet, weil hierdieltems laden, die bereits vordereigenHichen Urlaubsrcisc eine 

Rolle gespielt haben und zur Ausprägung der Erwartungen bzgl. des Erlebnis- und 
Erholungsgehaltes der Reise beigetragen haben. Es handelt sich um den Infonnati­
onsgehalt im Prospekt, die Beratung im Reisebüro und die Anreise. 

Die Variable Wetter lädt auf allen Faktoren geringer als r=.30 und ist deshalb nicht 
eindeutig zuzuordnen, es wird deshalb im Folgenden als eigener Faktor betrachtet. 

Er gebnis se der Reliabilitälsanalyse 

Im Anschluß an die Faktorenanalyse wurden die ltems zu Skalen kombiniert. Tabel­
le 2 enthält die Mittelwerte, Standardabweichungen und Cronbaehs-Alpha als 

Kennwert für die Reliabilität. 

Tabelle 2 
Mittelw!;: rte, Standardabweichungen und R!;:liabilitäten der einzelnen Skalen 
N=8.1914 
Skala M S Alpha 
Soziales Klima 2 3 2  072 080 
Land und Leute 2 29 0,67 0 74 
PhVsiol<Wle 287 085 073 
Erlebnis 258 082 059 
Erwartun� 3 24 090 0,50 
Wetter 167 093 -

Gesamturteil 2 ,35 0,76 -
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Zusammenhänge zwischcn deli Prädiktoren 

Die Beurteilungen der verschiedenen FaceUen des Urlaubs sind nicht unabhängig 
voncinander. Tabelle 3 zeigt die Zusammenhänge dcr vcrschiedenen Variablen, die 
häufig statistisch signifikant sind, aber doch ehcr gering ausfallen. 

Tabelle 3 ( 
Korrelationen zwischen den Variablen 
N:::8.191· 

Land und Physio� Erlebnis ETWar· Wetter Gesamt· 
Le ut e logie tung zufrie-

denheit 
Soziales Klima .26 .34 . 32 .3\ . \4 .55 
Land und Leute .30 .3\ . 20 .\2 .27 
Ph siololtie .27 .28 -.03 .40 
Erlebnis .35 .16 . 34 
Erwartun2 .11 . 30 
W etter . 12 

Ergebnissc der Regressionsanalyse 

Das ursprüngliche Ziel dieser Analysen bestand darin, die Gesamtzufriedenheit auf 
der Basis der Einzclwerte vorherzusagen. Dazu wurde eine Regressionsanalyse mit 
der Gesamtzufriedellheit als abhällgigerVariablc und mit den einzelnen SkaJenwer­
tCll als unabhängigen Variablen gercchnet, wobei die Prädiktoren im Block aufge­
nommen wurden. Es wurde erwartet, daß alle Prädiktoren in positiver Richtung auf 
das Gesamturteil wirken würden. 
Das Ergebnis der Regrcssionsanalyse war ein signifikantes Modell, F(6,7. 052) = 
712,12, pc. OOO1. Der Anteil aufgeklärter Varianz beträgt 37,7%. Die Bcta·Gewiehte 
sind in Tabelle 4 dargestellt. 

Tabelle 4 
Vorhersage der Gesamtzumedenheit 
N-8.191' 

Prädiktor Beta I-Wert poWert 
Soziales Klima ,399844 37,579 ,0001 
Land und Leute ,045968 4,467 ,0001 
Physiologie 205891 19,499 ,0001 
Erlebnis ,113378 10 611 ,0001 
Erwartung 065657 6 284 0001 
Wetter 042784 4,423 ,0001 



Spektrum Freizeit 18 (1996) 2/3 197 

Wie erwartet, konnte die Gesamturlaubszufriedenheit mit den Prädiktoren "Sozia­

les Klima", "Land und Leute". "Physiologie", "Erlebnis", "Erwartung" und "Wet­
ter" vorhergesagt werden. 

Diskussion 

Zur Ermittlung der Kundenzufriedenheit und zur Beurteilung der Produktqualilät 
werden vielfach Gäste- oder Kundenbefragungen durchgeführt. Dabei werden häu­
fig Zufriedenheitsurteile in Form von Schul noten erfaßt. Die vorliegende Studie 
hatte zum Ziel, faktorcnanalytiseh die grundlegenden Beurteilungsdimensionen für 
Reisen zu entdecken. Außerdem sollte untersucht werden, wie stark die einzelnen 
Faktoren dann zur Aufklärung der Gesamtzufriedenheit beitragen. 

Als Datenmaterial standen die Zufriedenheitsurteile von 8.193 jugendlichen Urlau­
bern zurVerfligung. Die Faktorenanalyse zeigte fünf Faktoren: Soziales Klima, Phy­
siologie, Erlebnis, Erwartung und Land und Leute. Hinzu kommt als sechster Beur­
teilungsfaklor das Wetler, das auf keinem der anderen fünf Faktoren eine hohe Fak­
torladung aufweist. 

Die Regressionsanalyse zeigte schließlich, daß der Faktor "Soziales Klima" den 
höchsten Beitrag zur Vorhersage der Urlaubszufriedenheit jugendlicher Urlauber 
leistet. Soziales Klima setzt sich insbesondere aus den Komponenten Personal, 

Gruppe und Organisation zusammen. 

Aufgrund dieses Ergebnisses kann man zu der Schlußfolgerung kommen, daß im 

Bereich des Jugendtourismus Investitionen in das Personal und in die Organisation 
einen etwa doppelt so starken Effekt auf die Urlaubszufriedenheit haben, wie Inve­
stitionen in Faktoren, die auf die Befriedigung physiologischer Bedürfnisse (Unter­
kunft undYerpflegung) ab7jelen. Zu solchen Investitionen zählen z. B. Systeme zur 
Personalselektion und Personalentwicklung. 

Eine weiterführende Frage besteht darin, ob das Ergebnis auf andere Stichproben 
Ubertragbar ist. Hier wird die Ansicht vertreten, daß die gefundenen Faktoren sich 
grundsätzlich bei allen Gruppenreisen finden lassen. Ob man eine Studienreise be­
trachtet, Familienurlaub oder Cluburlaub, immer wird es ein soziales Klima geben, 
immer werden physiologische Bedürfnisse durch Unterkunft und Verpflegung mehr 
oder weniger befriedigt werden, immer spielt sich die Reise in einem Land mileiner 
Bevölkerung ab. Urlaubserlcbnisse und das Weller wird es auch in irgendeiner Form 
immer geben. Und wahrscheinlich spielen Erwartungen auch immer eine Rolle. 

Stichprobenabhängige Unterschiede werden sich allerdings hinsichtlich der Regres­
sionsgewichte finden. Da Familien andere Bedürfnisse haben als Jugendliche, dürf­
te auch die Zufriedenheit mit bestimmten Faktoren mehr oder weniger Einfluß auf 
die Gesamtzufriedenheit nehmen. Möglicherweise legen Erwachsene oder Familien 
im Urlaub mehr Wert auf eine ci nwandfreie Unterkunft und Verpflegung. Das sozia­
le Klima ist integraler Bestandteil der Kleingruppe oder der Familie und ist durch 
Reiseveranstalter nur schwer zu beeinflussen. 
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Zukünftige Forschung wird also einerseits zu klären haben, ob sich bei anderen 
Stichproben die gleichen grundlegenden Dimensionen finde n lassen und ob es dar­
übcrhinaus Untcrschiede in der Gewichtung der Prädikloren gibt. 
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Die eigene Lebensgeschichte verstehen­

durch kreatives Schreiben 

1. Das "eigene Leben" und die Selbstbiographie in der 
postmodernen Gesellschaft 

Das selbstbewußte Ich und sein "eigenes Leben" entstehen erst in der Moderne. Sie 
werden seit ihrem Entstehen besonderem Zwängen unterworfen. Wir fassen, im 

Rückgriff auf Forschungen des Soziologen der Risikogesellschaft Ullrich Beek, die 
postmodernen Bedingungen des "eigenen Lebens" in folgenden Thesen zusammen: 

1. Das eigene Leben ist gar kein eigenes Leben, sondern ein Leben nach Rollen. 

2. Das eigene Leben wird völlig von Institutionen bestimmt. 

3. Die Normalbiographie als Geschichte des eigenen Lebens wird "zur Wahlhio­
graphie, zur Bastelbiographie, zur Risikobiographie, zur Bruch- und Zusam­

menb ruchsbiographie" . 

4. Das eigene Leben muß sich selbst entwerfen und gestalten. 

5. Auch das Scheitern des eigenen Lebens wird zur eigenen Schuld. 

6. Das eigene Leben erlebt sich in einer Welt globaler Netzwerke. 

7. Das eigene Leben hat sich von vielen Traditionen entfernt. 

8.  Das eigene Leben ist experimentelles Leben. Naeh dem Psychoanalytiker E. 
H. Erikson muß das eigene Leben in der Kindheit 5 und im Erwachsenenalter 
3 Krisenphasen bewältigen (E. H. Erikson: Der vollständige Lebenszyklus, 
Frankfurt 1988, S. 70-101). Naeh dem Trauma der Geburt, entsteht die orale, 
anale, phallische Krise und die Krise dcr Latenz, der Pubertät, des jungen, 
mittleren und späteren Erwachsenenalters. 

9. Das eigene Leben ist immer ein Leben auf der Suche nach Moral, Identität und 
Sinn. 

10. Das eigene Leben ist ein Leben im Diesseits. Es steht immer im Kontext desTo­
des. (Vgl. U. Beek, W. Vossenkuhl, U. E. Ziegler: Eigenes Leben. Ausflüge in 
die unbekannte Gesellschaft, in der wir leben. München 1995, S. 10-14). 

Aus diesen T hesen ziehen wir folgende Schlüsse: 

"Das eigene Leben" steht unter dem ständigen Druck der Selbstreflexion, der 
Selbststeuerung, der Selbstverantwortung und des Selbstrisiko. Da das eigene le­

ben sich abcr dem "Zugriff des verallgemeinernden Denkens und Forschens" ent­
zieht, ist für uns mit dem Philosophen Wilhelm Oilthey die "Selbstbiographie" als 
die entscheidende Ebene des eigenen Lebens zu verstehen. Wilhelm Dilthey 
schreibt: "Die Selbstbiographie ist die höchste und am meisten instruktive Form, in 
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welcher uns das Ver�tehen des Lebens cntgegentritt ... Und zwar ist der, welcher 
diesen Lebenslauf vcrstcht, idcntisch mit dem, der ihn hervorgcbracht hat. Hieraus 
ergibt sich eine besondere Intimität des Verstehens." (W. Dilthey: Der Aufbau der 
geschichtlichcn Welt in den Gcisteswissenschaftcn. Frankfurt 1974, S. 246). Denn 
"die Selbstbiographie ist nur die zur schriftstellerischem Ausdruck gcbrachte Selbst­
bcsinnung des Menschen über seinen Lebenslauf ... Sie ist immer da, sie äußert sieh 
nur in neuen Formen." (W. Dilthey, a. a. 0., S. 247). 

Die Postmoderne erzwingt vom Einzelnen ein eigenes Leben. Diesen Zwang kann 

er nur bewältigen, wenn er immer wieder seine Selbstbiographie aufarbeitet und 
fortschreibt. "Das Auffassen und Deuten des eigcnen Lebens" schreibt Dilthey, 
"durchläuft eine lange Rcihe von Stufen: die Vollkommenste ist die Selbstbiogra­
phie." (w. Dilthey, a.a.O., S. 251). 

Die Arbeit an der Selbstbiographie hat folgende Funktionen: 

Die psychologische Funktion: Unsere Selbstbiographie kann helfen, unsere Erfah­
rungen zu klären, uns neue Einsichten in die Konflikte und Lösungen, Krisen und 
Waehstumsschübe unseres Lebens zu geben. 

Die soziale Funktion: Unsere Selbstbiographie sctzt uns in Beziehung zu anderen. 
Sie hilft uns, unsere Erfahrungen mit anderen zu tcilcn und unscre Bcziehungen zu 
anderen zu klären und zu verbcssern. 

Die philosophische Funktion: Unsere Selbstbiographie eröffnet uns den Blick auf 

ein philosophisches Verständnis des eigenen Lebens: auf Leben und Tod, die Stel­
lung des einzelnen Lebens im Leben der Gesellschaft und der Welt und auf die dio­
nysischen und appolinischen Seiten des Lebens, das Unbewußte und das Bewußte 
am eigenen Leben. 

Die Funktion für das narrative Selbst: Unsere Selbstbiographic eröffnet uns den 
Blick auf die Einbindung unseres ErLählens in mythische, rituelle, dialektische, cnt­
wicklungspsychologische und tiefenpsychologische Deutungsmuster (vgl. R. Atkin­
son: The Gift of the Slories. Westport 1995, S. 29ft.). 

Die Aufarbeitung der eigenen Selbstbiographie geschah in der Moderne in Form 
von Tagebüchern, Briefen, Autobiographien und autobiographischen, literarischen 
und philosophischen Textformcn. Die Moderene entwickelte für diese Textsorten 
keine besondere Schreibtechnik. Erst in der heutigen Postmodere tritt das autobio­
graphisch-kreative Schreiben auf, das die Arbeit der Selbstbiographic auf eine wis­
senschaftliche Basis stellt. Das autobiographisch-kreative Schreiben verfügt über: 

- Schreibtechniken, die das Biographische erinnerbar, wiederholbar und durchar-
beitbar machen. 

- Eine psychologische Theorie des Schreibprozesses der Selbstbiographie. die Stö­
rung, Gefahren und Chancen der Selbstvergewisserung des eigenen Lebcns durch 
kreatives Schreiben ermöglicht. 

- Einc szenische Öffentlichkeit, in der in Schrcibgruppen die Arbeit an der Selbst­
biographie gestützt werden kann. 
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2. Das kreative Schreiben der eigenen Lebensgeschichte 

Die eigene Lebensgeschichte kann unter verschiedenen Entwicklungsmustem be­
trachtet werden: 

Als Geschichte mit den Abschnitten Anfang, Mitte, Ende. 
Als Ritual mit Trennung, Überführung, Eingliederung. 
Als Mythos mit Geburt, Tod, Wiedergeburt. 

Als Dialektik mit These, Antith�e, Synthese. 
Als Individuation mit Geburt des Ichs, Tod des Ichs, Geburt dcs Selbst. 
Als Entwicklungsroman mit der Suche nach Wissen, dem Finden des Wissens und 
dem Leben mit dem Wissen. (R. Atkinson: The Gift of the Stories, a. a. 0., S. 31). 
Wir wollen das Schreiben der Lebensgeschichte als psychologischen Erkenntnispro­
zeB betrachtcn, den der Erfinder der Psychoanalyse, Sigmund Freud in drei Schrit­
ten strukturicrt sah: 

Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten (S. Freud: Erinnern, Wiederholen, 
Durcharbeiten. In: S. Frcud: Gesammelte Werke. Frankfurt 1969, Bd. 10, S. 126-
136). 

Zuerst stellen wir deshalb die Arbeit des kreativen Schreiben mit dem Erinnern, 
dann mit dem Wiederholen und schließlich mit dem Durcharbeiten vor. 

2.1 Erinnern 

Für das kreative Schreiben der Lebensgeschichte ist der Zusammenhang von kindli­
cher Vergangenheit und erwachsener Gegenwart von zentraler Bedeutung. Das ge­
genwärtige Leben wird bestimmt durch unbewältigte Erfahrungen, Gefühle und 
Phantasien des Kindes. Die Erinnerungsarbeit ist ein Kampf, der von Widerstän­
den, Unterbrechungen, und kathartichen Umbrüchen gekennzeichnet ist. Die Erin· 
nerungsarbcit beginnt mit Deckerinnerungen und Deckaffekten, die die vergesse4 
nen Erfahrungen überlagern. "Sie erinnern sich nämlich nur an jene Begebenhei­
ten, aus der frühen Kindheit, die mil ihrem momentanen Selbst- und Weltbild über­
einstimmen." (K. Leman, R. Carlson: Kindheitserinnerungeil. München 1994, 
S. 11). 
Bei dieser schwierigen Erinnerungsarbeit gelten folgende Regeln: 
"Je früher die Erinnerung, desto besser. 
Je mehr frühe Erinnerungen, desto besser. 
Die Erinnerungen müssen immer die eigenen sein. 
Die Erinnerungen müssen von bestimmten Ereignissen handeln." 
(K. Leman, R. Carlson, a. a. 0., S. 39) 
Wenn lhre Kindheitserinnerungen blockiert sind, dann lassen sich vielleicht erSle 
Erinnerungen aus der Jugend erarbeitcn. Dabei gelten die Regeln: 

Versuchen Sie sich an Gegebenheiten Ihrcr Jugend zu erinnern. 
Erinnern Sie sich erst dabei an Fakten, dann an Gefühle. 
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Gehen Sie die Institutionen durch, die Ihre Jugend bestimmten und bald wird sich 
das Gedächtnis diesen vergangenen Lebcnsbereichen öffnen. 

Die oberen Erinnerungsscbichten, die sich im Prozeß des Erinnerns zuerst erschlie­
ßen, werden im kreativen Schreiben mittels freier Assoziation abgetragen, so daß 
dann tiefere Erlebnisschichten sichtbar werden. 

Die wichtigsten Kindheitserinnerungen liegen in den ersten sechs Lebensjahren. Sie 
kreisen um dic Beziehungen zu den primUren Bezugspersonen (Valer, Muller, Ge­
schwister) und um die Beziehung der 'Person zu sich selbst, zu seinem Körper, seinen 
Gefühlen und den erlittenen Erziehungsmaßnahmen. 

Das Aufdecken der Kindheitserinnerungen im kreativen Schreiben der Lebensge­
schichte wird unbekannte und bekannte Erinnerungen zusammenbringen. Eine 
ständige Nachvcrdrängung wird aber jeden Erinnerungsgewinn wieder in Frage stei­
len. Der Kampf um die Erinnerung im kreativen Schreiben hat damit kein Ende. 

Allerdings lassen sich bestimmte Arten von Kindheitserinnerungen typisieren. 
So bestimmt z. B. die GeschwistersteIlung wichligeTcile der Kindheitserinnerungen 
(vgl. K. Lcman, R. earlson, a. a. 0., S. 63-65) 

Als Erstgeborener könnten Ihre Kindheitserinnerungen Folgendes widerspiegeln: 
- Fehler, die Ihnen unangenehm waren, 
- wichtige Erfolgserlebnisse, 
- Selbstdisziplin, immer der Gute zu sein, 
- Bedürfnis nach der Zustimmung aller, 
- Angst davor, verletzt zu werden, 
- ausgeprägte Einsamkeitserfahrungen. 

Als Mittelkind könnten Ihre Kindheitserinnerungen folgendes zeigen: 

- Das Gefühl, nicht dazuzugehören, 
- sich mit eigenen Freunden von der Flimilie trennen zu können, 
- oft ungerecht behandelt worden zu sein, 
- immer kompromißbereit gewesen zu sein. 

Das letztgeborene Kind könnte folgende Kindheitserinnerungen entdecken: 

- Erregung von Aufmerksamkeit durch Streiche, 
- bekomme viele Geschenke zu Weihnachten, 
- andere Menschen helfen mir, weil ich immer so klein bin, 
- Konkurrenz mit Älteren um gleiche Leistung und Anerkennung, 
- Bemühung um den Beweis, daß man mir trauen kann, obwohl ich immer der 

Jüngste war. 

Das kreative Schreiben verwendet für die Bearbeitung der Kindheitserinnerungen 
viele Methoden, wie z. B. Brainstorming, das Zeichnen von Landkarten, Maltexte, 
Freewriting, Clustern, Mind-Mapping usw. (K. Schuster: Das personal-kreative 
Schreiben im Deutschunterricht. Hohengehren 1995, S. 49-132, B. Lane: Schrei­
ben heißt sieh selbst entdecken. Augsburg 1995, S. 14-70, L. v. Werder: Erinnern-
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Wiederholen - Durcharbeiten. D,IS kreative Schreiben der Lebensgeschichte. Ber­
lin 1996). 

Wir woUen hier die zentrale Methode der Erinnerungsarbeit vorstellen und prakti­
zieren: Die freie Assoziation und das freie schnelle Schreiben. 

Die freie Assoziation und das frcie schnelle Schreiben als Methoden der Erinne­
rungsarbeit 

Die Methode der freien Assoziation entwickelte Sigmund Frcud auf Vorschlag sei­
ner Patienten. Die Methode lautet: "Sagen Sie alles, was Ihnen einfällt, oder sagen 
Sie alles, was Ihnen zu einem bestimmten Problem einfal1t." Diese Methode wollen 
wir nun auf das Schreiben anwenden: 

1. Übung: Freier Einfall, 10-Wort-KeUe 
Lassen Sie sich ein Wort einfallen, und ergänzen Sie dann 9 Worte zu diesem Wort. 

Sie werden bei diescr Übung die Gesetze der Gedankenassoziation kennenlernen: 
Assoziationsglieder, Brüche in der Assoziation, die Konfrontation von Tagesresten 
und dem Unbewußten, Widerstand und Regression in frühere biographische Erfah­
rungen. 

Das schnelle unzensierte Schreiben wird als autobiographische Methode zuerst von 
dem deutschen SchriftsteUer Ludwig Börne 1823 in seinem Aufsatz "Die Kunst, in 
drei Tagen ein Originalschriftsteller zu werden" vorgestellt. Börne schreibt: 
"Nehmt einige Bogen Papier und schreibt drei Tage hintereinander, ohne Falsch und 
Heuchelei alles nieder, was Euch dureh den Kopf geht. Schreibt, was Ihr denkt von 
Euch selbst, von euren Weibern, von demTürkenkrieg, von Goethe, von Fonks Kri­
minalprozcß, vom Jüngsten Gericht, von Euren Vorgesetzten -und nach Verlauf der 
dreiTage werdet Ihr vorVerwunderung, was Ihr für neue unerhörte Gedanken habt, 
ganz außer Euch kommen. Das ist die Kunst, in drei Tagen ein Originalschriftsteller 
zu werden." (L. Börne, zil nach S. Freud: Zur Vorgeschichte der analytischenTech­
nik. In: Gesammelte Werke, Bd. 12, S. 311) 

2. Übung: Schnelles unzensiertes Schreiben: Wenden wir nun Börnes Vorschlag an: 
Schreiben Sie erst Ihren Namen und schreiben Sie dann ohne Rücksicht auf Satzbau, 
Orthographie, Zeichensetzung, Groß- und Kleinschreibung 5 Zeilen spontan wei­
ter. 

Bei dieser Übung vertieft sich die Chance, an frühere Erinnerungen heranzukom­
men. Aber auch Widerstände oder das Verbleiben bei Tagesresten können sich nun 
bemerkbar machen. 

Diese Methode des schnellen unzensierten Schreibens hat der englische Ökologe E. 
P. Farrow in 500 Sitzungen von jeweils einer halben Stunde in den Jahren 1.924 bis 
1926 ausprobiert. (Vgl. E. P. Farrow: Bericht einer Selbstanalyse. Stuttgart 1984) 

Im Bezug auf seine Selbstbiographie kam er mit dieser Methode zu folgenden Er­
gebnissen: 
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Ergebnisse von E. P. Farrow's Selbstbiographie 

Jahre 

1924 

1925 

1926 

Stunden 

11. 

17. 

18. 

100 

280. 

290. 

300. 

450. 

500. 

Ergebnisse 

Särge, Kisten, Kommoden, 
Interessen für das Universum 
Stierhömer, Tod des Stiers 
Fischgeräte verschluckt: Lösung eines Kind­
heitstraumas 

Ausreißen eines Milchzahnes: körperliche Schä­
digung 
Zerteilen eines Fisches: Angst vor körperlicher 
Schädigung, 
Kastrationsszene mit der eigenen Tante 

Schläge wegen Stillwunsch mit 6 Monaten (Ur­
sprung seiner Angst vor Frauen), 
gewaltsame Trennung von der stillenden Mutter 
durch den schl.agenden Vater (Ursprung seines 
narzißtischen Urtraumas) 

Vgl. L. v. Werder (Brg.): Alltägliche Selbstansnlysc, Weinheim 1990, 5.44-47) 

Mit dem schnellen, unszensierlen Schreiben hat Farrow sich durch alle Schichten der 
Erinnerung bis zum Urtrauma seines Lebens vorgearbeitet. Mit dcr Aufdeckung 
dieses Urtraumas verschwanden bei ihm seine übermäßigen Ängste vor Frauen. E. 
P. Farrow kann so zu einer Leitfigur der Erinnerungsarbeit mit dem freien schnellen 
Schreiben und der Erstellung der Selbstbiographie in unserem L Schritt werden. 

2.2 Wiederholen 

Das Erinnern mit der Methode des freien Einfalls und des schnellen unzensierten 
Schreibens schafft viel autobiographisches Material, das durch Wiederholung zu­
sammengesetzt, verstanden und gedeutet werden muß. Denn nur durch die ßefas­
sung mit dem biographischen Material können Sie Kraft aus Ihrer Selbstbiographie 
gewinnen und störende Elemente in Ihrer Erinnerung abschwächen, denn: 

1. Ihre biographischen Erinnerungen verursachen auf jeden Fall aktuelle Gefühle. 
Bringen Sie Ihre Biographie in Ordnung, dann werden die Gefühle folgen. 

2. Ihre biographischen Erinnerungen beeinflussen über Ihre Gefühle auch thrVer­
halten. 
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3. Ihre autobiographische Siehtweise bceinflußt Ihre Gedanken. Sie sehen die Welt 
nicht objektiv, sondern mit der Brille Ihrer Selbstbiographie. Wenn Sie die Brille 
schärfen, sehen Sie aueh die Weh klarer. 

4. Durch das wiederholte Erleben biographischer Erinnerung gewinnen Sie mehr 
Kontrolle über Ihre Selbstbiographie. Sie können die kindliche Sicht der Dinge, 
die noch in Ihnen steckt, aufgeben und die Welt aus der Sicht eines Erwachsenen 
sehen, weil die Ereignissc Ihrer Lebensgeschichte auf das erwachsene Maß redu· 
ziert worden sind. 

Durch das häufige Wiederholen der Lebensgeschichte wird Ihnen im Kern der Zu· 
sammenhang zwischen der Struktur Ihrer Herkunftsfamilie und Ihrem Charakter 
deutlicher werden. 
Stammen Sie aus einer autoritären Familie, dann werden Sie die Züge des Rebellen 
an sich bemerken, der gefühlslabil, kritikempfindlich, förmlich, autoritätshörig und 
unflexibel sein könntc. 
Stammen Sie aus einer perfektionistischen Familie, dann haben Sie vielleicht den 
Eindruck ein Opfer zu sein. Sie haben eine niedrige Selbsteinschätzung, keine Hoff· 
nung auf Erfolg, eine scharfe Selbstkritik und häufig Anfälle von Selbstilberschät· 
zung. 
Stammen Sie aus einer liberalen Familie, dann haben Sie viellcicht das biographi· 
sche Selbst bild dcs Sclbstverliebten. Hier fehltdic Rücksichtnahme auf andere. Das 

Verhalten ist maßlos. Die Einfühlung in andere ist gering. Das Aufschieben von Be· 
dürfnissen gelingt sclten. Man will eigentlich immer nur im Mittelpunkt stehen. 
Das sind nur drei Vorschläge für den Zusammenhang von Herkunftsfamilien und 
Charakter. In der Realität allerdings werden diese Charakterformen immer in Mi· 
schung sich finden lassen. 
Sie werden erst beginnen können Thr familienbedingtes Verhalten zu verändern, 
wenn Sie durch Wiederholung beginnen, Ihre Lebensgcschichte zu verstehcn. Zum 

Verständnis Ihrcr Lebensgeschichte gehören folgende Einsichten: 
1. Ihre Erinnerungen sind nur eine Sicht Ihrer Entwicklung. Sie können diese Sicht 

verändern. 
2. Verändern Sie IhrVerständnis der eigenen Vergangenheit, indem Sie Ihre Erin· 

nerungen häufig durchgehen. Relativieren Sie alle kindlichen Erlebnisweisen lh· 
cer wichtigsten Lebenserlebnisse vom Standpunkt des Erwachsenen, der das ra· 
tionalc Denken beherrscht. 

3. "Wenn Sie die Sichtweise Ihrer Erinnerungen verändern, verändern Sie aueh Ih· 
re heutige Sicht de.r Dinge. Sie sitzen nicht in der Erinnerungsfalle fcst, die Sie 
sich vor Jahren selbst gestellt haben und lassen Ihre heutigen Handlungsweisen 
nicht durch kindliche Gefühle beeinflussen." (K. Lehmann, R. Carlson, a. a.O., 
s. 119) 
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Das Wiederholen der Lebensgeschichte fordert das Verstehen der Lebensgeschichte 
und kann die Beziehungen zu den eigenen Eltern, Geschwistern, zum eigenen Ehe­
partner und zu den Kindern verbessern helfen. Durch das Wiederholen erkennen 
Sie Ihre Charakterzüge, Jhr Lebensmotto, Ihren Lebensstil und Ihr LebenszieL Sie 
erkennen, wie Ihre autobiographische Prägung mit der ihrer Mitmenschen harmo­
niert oder im Konflikt liegt. Gerade an den biographischen Ursachen der zentralen 
Lebenskonnikte ist mit selbstbiographischem Schreiben zu arbeiten. 

Hir das Wiederholen hat das kreative autobiographische Schreiben viele Methoden 
entwickelt: z. B. : Fragebogen zu allen wichtigsten Lebenscreignissen (vgl. K. Tho­
mas: Selbstanalyse, Stuttgart 1992), die Arbeit mit dem Lebenspanorama (H. Pet­
zold: Therapietagebücher, Lebenspanorama ... In der integrativen Therapie. In: 1n­
tegrative Therapie, 19. Jg., 1993, Heft 112, S. 95-142), Kcrngesehichten (D. Len, 
a. a. 0., S. 51-70). Wir werden hier mit dem Raster "erste Erinnerungen" arbeiten. 

3. Übung: Erste Erinnerungen 

Erste Erinnerungen sind oft der Schlüssel zum ganzen weiteren Leben. Arbeiten Sie 
folgende erste Erinnerungen auf. Benutzen Sie dabei die folgende Zweispaltenme­
thode: 

Daten 

Erste Erinnerungen an 
Vater und Mutter 
Die erste Strafe in 
der Scbule 

Mein erstes Abenteuer 

Mein erster Erfolg 
in der Schule 

Mein erster Kuß 

Meine erste Lebenskrise 

Meine glücklichste Zeit 
als Schulkind 

Mein bester Freundl 
freundin während der 
Schulzeit 

Meine Erinnerung 



Aufgabe: 
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Wählen Sie Ihre wichtigste erste Erinnerung aus. Schreiben Sie einige Einfälle auf, 
die Sie mit dieser Erinnerung verbinden. (Vgl. B. Selling: Writing from Within. Cln­
remont, 1990, S. 30) 
Das Verständnis des eigenen Lebens wird Ihnen nicht so leicht gelingen. Dieses Ver­
ständnis ist eine lebenslängliche Aufgabe. "Das Auffassen und Deuten des eigenen 
Lebens durchläuft eine lange Reihe von Stufcn" schreibt Wilhelm Dilthey (W. Dil­
they: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften. Frankfurt 
1974, S. 251). Das Geheimnis der eigenen Person "reizt zu immer neuen und tiefe­
ren Versuchen des Verstehens. Und in solchem Verstehcn öffnet sich das Reich der 
Individuen, das Menschen und ihre Schöpfungen umfaßt" (W. Dilthey, a.a.O., 
S. 262). 

Das Verständnis des eigenen Lebens ist durch folgende Methoden annäherungswei­
se möglich: 

1. Dureh das wiederholte Sichhineinvcrsetzen in das eigene Leben, im kreativen 
Schreiben der Selbstbiographie, werden spontan bestimmte Zusammenhänge 
deutlich. 

2. Die gezielte Interpretation und Auslegung der selbstbiographischen Texte ma­
chen langsam verstehbar, wie der Zusammenhang zwischen Kindheit und Er­
wachscnenalter für das eigene Leben sich darstellt. Dabei geht es wie der Philo­
soph Schleiermacher sagte darum: "Es gilt, einen Autor besser zu verstehen, als 
er sich selbst verstand. " (W Dilthey, a. a. 0., S. 268). 

3. DasVerstehcn der kreativ geschriebencn Selbstbiographie wird zu cinem Prozeß 
der Selbsthcrmencutik. Wir dringen im schriftlichen Wiederholcn der Lebens­
phasen in immer tiefere Zusammenhänge zwischen Kindheit und ElWachsenen­
alter ein. 

4. Das hermaneutisehe Selbstverständnis wird "ein intellektueller Prozeß von 
höchster Anstrengung, der doch nie ganz renlisiert werden kann" (W Dilthey, 
a. 3. 0., S. 280). 

Das Verständnis des ganzen Lebens aus den Kindheitserlebnissen stößt auf eine letz­
te Grenze. "Man müßte das Endc des Lebenslaufes abwarten und könnte in derTo­
desstunde erst das Ganze überschauen, von dem ,IUS die Beziehung seincrTeile fest­
stcllbar wäre." (W Dilthey, a. a. 0., S. 288) 

Auch für das kreative Schreiben der eigenen Lebensgeschichte ist derTod die letzte 
Grenze des Verständnisses des eigenen Lebenslaufes. 

Allerdings lassen sich die scJbstbiographischen Texte nach Freud (in Bezug auf dllS 
bibliographisch Unbewußte) nach C. G. Jung (in Bezug auf kollektive Archetypen) 
nach A. Holler (in Bezug auf Lebensziel und Lebensstil) interpretieren (vgl. L. v. 
Werder. Lehrbuch des kreativen Schreibens, a. a. 0.). 
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2.3 Durcharbeiten 

Das kreative Schreiben selbstbiographiseher Texte lebt oft von der Erfüllung des 
Wunsches, frühe kindliche Phantasien zu erleben und sich zu erfüllen. Die Erfüllung 
dieser kindlichen Wünsche produziert aber meist Texte, die zwischen Banalität und 
Exhibitionismus licgen. Meistens gelingt es selbstbiographischen Textcn nicht, po­
tentiellen Lesern Lust zu bereitcn. Da aber das Verständnis der eigenen Selbstbio­
graphie erheblich steigt, wenn sic von anderen kommuniziert und kommenticrt wer­
den kann, ist die literarische Durcharbeitung der eigenen Lebensgeschichte der 
wichtige dritte Schritt im kreativen Schreiben der Selbstbiographie. Auf dieses Pro­
blem hat schon Sigmund Freud hingewiesen: "Wir werden von solchen infantilen 
Phantasien, wenn wir sie erfahren, abgestoßen oder bleiben höchstens kühl gegen 
sie. Wenn aber der Dichter uns seine Spiele vorspielt oder uns das erzählt, was wir 
rur seine persönlichen Tagträume geneigt sind zu halten, so empfinden wir hohe 
wahrscheinlich aus vielen Quellen zusammenfließende Lust." (S. Freud: Der Dich­
terunddas Phantasieren. In: GesammelteWerke, Band 7, S. 223) Die Umwandlung 
VOll selbstbiographischen Texten in literarischeTexte ist deshalb die wichtigste Stufe, 
mit Hilfe des kreativen Schreibens die Geschichte des eigenen Lebens zu verstehen. 
Schon Freud nannte zwei Mittel, um die Banalität und den Exhibitionismus biogra­
phischerTexte zu überwinden. Diese Miuel sind: 

1. Die Milderung des egoistischen Tagtraumes durch Abänderungen und Verhül­
lungen. 

2. Die Transformation der banalen Sprache des Lebensberichtes in ästhetische lite-
rarische Formen, Ausdrucks- und Spielweisen. 

Die literarische Transformation hat nicht nur positive Wirkung auf den Leser von 
biographischen Selbstberichten, sondern auch auf den Schreiber selbst, der sich, wie 
Sigmund Freud schreibt, in den Stand gesetzt sieht, seine Phantasien "nunmehr oh­
ne jeden Vorwur( und ohne Schämen zu genießen." (s. Freud, a. a. 0., S. 223) 

Wie Goethe mit seinem Buch 'Werthers Leiden' kannte auch Rainer Maria Rilke 
den hohen Wert der literarischen Gestaltung autobiographischer Krisen. Rilke 
wandte sich dagegen, nur biographische Texte zu schreiben, die zeigen wollcn, "wo 
es weh tut". Er fordertc die Transformation des Leidens in Ästhetik und sagte, man 
solle "hart sich in die Worte verwandeln, wie der Steinmetz einer Kathedrale sich 
verbissen umsetzt in des Steines Gleichmut." Ober den oberflächlich dichtenden 
Selbstmörder Wolf Graf von Kalckreuth schreibt Rilke in seinem Nachruf: "Hättest 
du nur einmal gesehen, wie Schicksal in die Verse cingeht und nicht zurückkommt, 
wie es drinnen Bild wird und nichts als Bild ... du hättest ausgeharrt." (R. M. Rilke: 
Requiem für Wolf Graf von Kalckreuth. In: R. M. Rilke. Ausgewählte Gedichte, 
Frankfurt 1978, S. 66) 

Das Durcharbeiten der aUtagssprachliehen Selbstbiographie muß also mit literari­
schen Mittel und mit dem Ziel geschehen, aus banalen sclbstbiographischen Infor-



Spektrum Freizeit 18 (1996) 2/3 209 

mationen literarische Texte zu gestalten. Für diese Dureharbeitung hat das kreative 
Schreiben verschiedene Methoden entwickelt, die selbstbiographische Texte in lite­
rarische Prosa, Szene oder Lyrik verwandeln helfen. 

Das prosaische Durcharbeiten 

Am Anfang der Verwandlung der Selbstbiographie der Literatur steht das Märchcll. 
Es geht also darum, "den eigenen bisherigen Lebenslauf als Märchen danustellen. 
Die Kindheit wird zum Anfangskonflikt, Jugend und frühes Erwachsenenalter zur 
Suche und Prl.l(ung und die Zukunft erscheint nun als Lösungsort. Die eigene Bio­
graphie wird in drei Abschnitten im Märchenc!uster (mit den drei Kernworten A = 

Anfang, S = Suebe, L = Lösung) untergebracht und als Märchen geschrieben. (Vgl. 
zum Märchendusterschciben, L. v. Werder, Lehrbuch des kreativen Schreibens. 
Berlin 1993, S. 158) 

Eine weitere Möglichkeit der Literarisierung der Selbstbiognlphie eröffnet ihre Um­
wandlung in einen persönlichen Mythos. "Über die Zeit der letzten 25 Jahre", 
schreibt Robert Atkinson, ein amerikaniseher Lehrer des kreativen Schreibens, "ha­
be ich die Erfahrung gemacht, daß das, was Joseph Champbell den Monomythos 
nennt, das beste Schema ist, um meinen persönlichen Mythos zu schreiben und mit 
anderen zu kommunizieren." (R. Atkinson: The Gift of Stories. Westport 1995, 
S. 86) Nach Champbell entwickelt der Mythos folgende Phasen: Trennung des Hei­
den oder der Heidin, Initiation des Helden oder der HeIdin in Ereignissen der An­
derswclt und Rückkehr des Helden oder der Heidin. Der Mythos erzählt also drei 
Abschnitte: 
1. Der Held/die Heidin verläßt die Welt des Alltags und sucht die Anderswelt auf. 

2. Der Held/die Heidin besteht dort fabclartige Mächte und erringt einen entschei­
denden Sieg. 

3. Der Hc1didie HeIdin kehren mit neuem Wissen in den Alltag zurück. 
(J. Champbel1: Der Heros in 1000 Gestalten. Frankfurt 1978, S. 36) 

Die Transformation Ihrer Selbstbiographie in einen persönlichen Mythos geschieht 
dadurch, daß Sie zur PhaseAufbruch, zur Phase Initiation und zur Phase RUckkehr 
schnell und un7.cnsiert schreiben und diese RohentwUrfe dann in einen echten mysti­
schen Text verwandeln. "Wenn Sie den dritten Teil fertig haben", rlitAtkinson, soll­
ten Sie alle drei Teile gcnau aur ihren Sinn hin untersuchen ... Sie werden dann er­
kennen, fahrt Atkinson rort, "daß der Weg des persönlichen Mythos uns nicht nur 
verändert, uns mehr zu dem macht, was wir sind, sondern uns auch für ncue Ent­
wicklungen öffnet." (R. Atkinson, a. a. 0., S. 104) 
Aus wichtigen Kerngeschichten unscrer Selbstbiographie können aber aueh Kurzge­
schichten entstehen. Eine Kurzgeschichte verfügt über einen "unmittelbaren Ein­
stieg, irritierclldeAndeutungen und Weglassungen von Zwischenschritten und häu­
fig über einen unerwarteten offenen Schluß ohne Entscheidung, Lösung oder ab­
schließende Bewertung." (u. Liebnau: Eigensinn. Kreatives Schreiben -Anregun­
gen und Methoden. Frankfurt 1995, S. 56) 
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Transformieren Sie also autobiographische Kcrngesehichten in Kurzgeschichten. 
Um das prosaische Durcharbeiten Ihrer Selbstbiographie zu unterstützen, sollten 
Sie folgende Schreibtechniken ausprobieren: 
1. Ersetzen Sie Ihren autobiographischen Ich-Erzähler der ersten Fassung Ihrer Le­

benserinnerung in einen Du- oder Er-Erzähler. 
2. Beschreiben Sie ein wichtigstes Kindheitserlebnis aus der Perspektive Ihres Bru­

ders, Ihrer Schwester, Ihres Vaters oder Ihrer Mutter. 
3. Beschreiben Sie ein KindheiL�erlebnis aus der Sicht Ihrer selbst als Kind und 

dann aus der Sicht Ihrer selbst als Erwachsener. 
4. Gestalten Sie Ihr Kindheitserlebnis als inneren Monolog. 
5. Verwandeln Sie Ihren autobiographischen Text in eine Textcollage, indem Sie ihn 

zerschneiden und wiUkürlich wieder zusammenkleben. Mit dieser Technik hat 
Hans Henny lahnn viele Teile seines großen Romans 'Perrudja' geschrieben. 

6. Benutzen Sie viele Stile der Darstellung Ihrer ersten Lcbenscrinnerung. Schrei­
ben Sie diese Erinnerung expressionistisch, surrealistisch, dadaistisch, drama­
tisch, lautmalerisch, barock usw. (vgl. R. Queneau: StilUbungen. Frankfurt 
1992). 

Das prosaische Durcharbeiten einer Lcbenserinnerung wollen wir nun mit Übung 4 
praktizieren: 

4. Übung: Romantisch schreiben 

Schreiben Sie Ihre erste Kindheitserinnerung romantisch. Beginnen Sie mit dem 
Satz: "Es war einmal ... " und lassen Sie dann noch drei Sätze folgen, die Ihre Erin­
nerung in den Tonfa 11 des romantischen Stils verwandeln können. 

Das sz.enische Durcharbeiten 

Beim szenischen Durcharbeiten selbstbiographischer Erinnerungen sollten die Er­
innerungen in Dialogfonn umgeschrieben werden. Sie können dabei mit folgenden 
Dialogtypen experimentieren: 

Synthese: 
Sie und Ihr Gegner streiten sich und einigen sich 

Sieger: 
Sie besiegen Ihren Gegner. Ihr Gegner besiegt Sie. 

Distanz: 
Sie überzeugen Ihren Gegner, Ihr Gegner überzeugt Sie von der Richtigkeit Ihrer 
Meinungen. 

Dilemma: 
Sie und Ihr Gegner einigen sich nicht, freier Dialog. 



Varianten: 
Sie variieren alle Dialogtypen 
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(L. v. Werder: Lehrbuch des kreativen Schreibens. Berlin 1993, S .  115) 

Von derartigen Szenen ist es dann nicht mehr allzu weit zum Einakter oder zum Hör­
spiel. Kommen wir aber nun zum lyrischen Durcharbeiten. 

Das lyrische Durcharbeiten 

"Noch immer bildet das Schreiben ausTraurigkeit einen entscheidenden Impuls lyri­
scher Produktion", schreibt der Germanist Ludwig Völker in seiner Untersuchung 
"Muse Melancholie -Therapeutikum Poesie". München 1978, S. 145. Völker stellt 
aber auch fest: "Im Prozeß der sprachlichen Gestaltung erfährt Melancholie eine 
Aufhebung in dem bekannten dreifachen Sinn Hegcls . . .  Das aus Melancholie ent­
stehende, Melancholie aufhebende Gedicht wird zum Symbol der Transzendenz." 
(L. Völker, ,I. a. 0., S .  29) 

Die Verwandlung von tiefberübrenden selbstbiographischen Erfahrungen in Lyrik 
verspricht ein Stück ästhetischer Erbauung und Erhebung. Das kreative Schreiben 
stellt viele lyrische Produktionsformen und Textsorten bereit, um diese !isthetisehe 
Erbauung zu erzeugen. Da gibt es die ABCdarien, das Arkrosliehon, das Ana­
gramm, das Lipogramm, die Vokalhäufung, der Haufenreim, das Figurengedicht, 
das Haiku, das Rubai, das Elfehen usw. (vgl. L. v. Werder, Lehrbuch des kreativen 
Schreibens, a. a. 0., S. 260-267). Probieren wir nun einmal das Elfehen aus, um ei­
ne autobiographische Erfahrung in Lyrik zu transformieren. 

5. Übung: Elfehen 

Schreiben Sie über Ihre erste Kindheitserinnerung ein Elfehen, d. h. ein Gedicht in 
fUnfZeilen, bei denen die erste Zeile ein Won, die zweite zwei Worte, die dritte drei 
Worte, die viertc vier Worte und die fünfte Zeile einen Ausruf enthäh. Das Elfchen 
darf sich nicht reimen. 

Das kreative Schreiben der Selbstbiographie eröffnet Chancen des Selbstverste­
hens, es stößt aber auch auf Grenzen. Diesen Grenzen wollen wir uns jetzt zu­
wenden. 

3. Grenzen und Chancen des Verstehens der eIgenen Lebens­
geschichte durch kreatives Schreiben 

Die Grenzen des Verstehens der eigenen Lebensgeschichte durch kreatives Sebrei­
ben können zum Teil in auftretenden Schreibstörungen liegen oder in der fehlenden 
Kenntnis von Regeln zum nüssigen Schreiben überhaupt. Schauen wir uns diese bei­
den Möglichkeiten nun genauer an. 
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3.1 Schreibstörungen 

Sch.reibstörungcn könncn in vielfältiger Form auftrcten. Sie Iiegcn z. B. in folgenden 
Aussagen vor: 

"Meine Lebensgeschichte wird nicht so gut, wie ich gehofft hatte." 
"Meine Familie wird sauer auf mich werden, wenn ieh das alles aufschreibe." 
"Meine Ideen über mein Leben sind mir 7.U trivia1." 
"Ich werde ängsllich, wenn ich autobiographisch schreibe." 
"Ich bringe für meine Lebensgeschichte nicht die notwendige Disziplin auf." 
"Wenn ich immer nur an meiner Lebensgeschichte schreibe, isolierc ich mich zu 
sehr." 
"Keiner wird meine Lebensgeschichte wirklich verstehcn können." usw. 

Die Gründe für solche Schreibstörungen können vielfältig sein. Seelische Ursachen 
liegen im Bereich der Angst vor der Selbsterkenntnis, vor infantilen Phantasien, vor 
Ich-Aufblähung und vor sozialer Isolation (vgl. E. Bergler: Writing and Ps)'choana­
lysis. New York 1952). 
Körperliche Ursachen liegen in der Verkrampfung der Schreibhand oder in Kopf­
und körperlichen Streßschmerzell mit jeweils verschiedener Begründung. 

Eine einfache Methode, den eigenen Schreibstörungen auf die Spur zu kommen, be­
steht darin, über diese Schreibstörungen zu schreiben. 

6. Übung: Schreibstörungen 

Sch.reiben Sie ganz schnell ohne Kontrolle 5 Minuten über Ihre Schreibstörungen 
und werten Sie den Text anschließend aus. 

Eine der meisten Ursachen für Schrcibstörungen liegcn im fehlenden Wissen Uber 
die richtige Handhabung des Schreibprozesses. Deshalb wollen wir am Ende unse­
rer Ausführungen 29 Regeln für das flüssige Schreiben der Selbstbiographie vor­
stellen. 

3.2 Regeln [ür lange autobiographische Schreibreisen 

1. Schreiber, die auf eine lange autobiographische Schreibreise gehen wollen, tun 
gut daran, gleich mit dem Schreiben anzufangen, bevor sie dcn Eindruck haben, 
sie sind nicht perfekt vorbereitet. Denn: Der richtige Appetit kommt erst beim 
Essen. 

2. Ungeduld produziert leicht Schreibstörungen, weil dem Ungeduldigen das 
Schreiben als ein Weg zu einem meist unvollständigen und unbefriedigenden Re­
sultat erscheint. 

3. Um sich die Motivation für eine lanl!c autobiol!.raohische Schreihreise 1.11 erh:ll-
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4. Die Fähigkeit, im Schreiben Pauscn einzulegen, ist aber ebenso wichtig wie die 
Kraft, mit dem Schreiben wieder zu beginnen. 

5. Die wirklich kreativen Autobiographen verbringen mit den kreativen Sehreibart­
tcehniken, mit Frcewriting, Clustering, Imagination, Mapping, Channelillg usw. 
genauso viel Zeit, wie mit dem anschließenden kontinuierlichen Schrcibprozeß. 

6. Neue Sehrcibvisionen und Schreibeinfällc für autobiographisches Schreiben 
kommen meist bei der Rcvision und beim Umschreiben erslerTextentwürfe zu­
stande. 

7. Krcative Sehreibarttechniken vermindern die Qual des Schreibens. Sie lassen 
den Autobiographen ins Schreiben gleiten, bevor er überhaupt merkt, daß er 
schon schreibt. 

8. Das leichte uutobiographisehe Schreiben verlangt nicht mehr als den festen Vor­
satz, jeden Tag etwas autobiographisches zu schreiben, ohne große Erwartungen, 
ohne strenge Kritik, ohne tiefe Enttäuschungen - eben leicht und flüssig und 
lustvoll. 

9. Lernen Sie mit kur.len täglichen kleinen Schreibphasen zufrieden zu sein, an die 
sie keineswegs am Abend schon mit gespannten Erwartungen für den nächstcn 
Tug denken müssen. 

10. Vcnneiden Sie endlose Schreiborgien, die nicht enden wollen. Sie schreiben sich 
so in euphorische Zustände hinein, die später von brutalen Depressionen abge­
löst werden. Achten Sie beim autobiographischen Schreiben immer auf den 
Wechsel von Kreativität und guter Erholung. 

11. Gehen Sie Ihre täglichen autobiographischen Texte durch, machen Sie sich Noti­
zen zu ihnen, sammeln Sie weitere Einfälle und warten sie mit der Ausführung 
dieser Einfälle auf den Tag. 

12. Autobiographisches Schreiben sollte ohne jeden Zeitdruck geschehen, ohne Ter­
mine der störende Einflüsse aus der Umgebung. 

13. Schreibstörungen soUten zuerst einmal als Maßnahmen des Selbstschutzes und 
der Abwehr von unangenehmen Erinnerungen betrachtet werden, für die unser 
Schreiben und unserer Ich noch nicht reif ist. 

14. Das Selbstgespräch des schreibenden Autobiographen sollte nicht mit harten 
Selbstanforderungen und scharfer Selbstkritik gespickt sein, die Depressivität 
ankündigen, sondern mit den unterstützenden Aufmunterungen des positiven 
und optimistischen Denkens. 

15. Der Autobiograph kann negative Einflüsse auf sein Schreiben nicht verhindern. 
Er kann verhindern, daß er unkontrolliert und hysterisch auf negative Einflüsse 
reagiert. 

16. Ein Autobiograph schreibt um so schlechter je weniger er auf die Gefühle Rück­
sicht nimmt, die ihn beim Schreiben begleiten. 

17. Der Durchbruch einer Schreibon!ie mit ihren depressiven Fol,gen kann am be-
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übungen (wie das autogene Trdining) oft unterbrochen, immer kreativ stimu­
liert, durch Umschreiben kontrolliert und von einer mittleren Leistungserwar­
tung begleitet wird. 

18. Wer flüssig, leicht und befriedigend autobiographisch schreiben will, sollte har­
te Unterbrechungen, das Schreiben von zu vielen Seiten und ungewohnte Auf­
putschmittel vermeiden. 

19. Zu starke soziale Isolation während der langen Schreibreise schafft die Gefahr, 
sich als verkanntes Genie zu (ühlen, das eigene Schreiben völlig überzubewer­
ten, Größcnphantasien zu entwickeln und den eigenen Text nur mit Trivialitä­
ten und Peinlichkeiten zu füllen. 

20. Eine gute soziale Vernetzung ist beim autobiographischen Schreiben für jeden 
einzelnen Schreiber erforderlich. Diese Vernetzung ermöglicht, daß der Schrei­
bende andere an seinem Schreiben teilhaben und sich auch von ihnen mit Rat 
und Tat begleiten läßt. So ist seineTcilnahme an einer kreativen autobiographi­
schen Schreibgruppe, das beste Setting, das sich der AutQbiograph wUnschen 
kann. 

21. Je schlechter der Schreiber um so größer seine emotionelle narzißtische Über­
bewertung, Überbewertung seiner Texte und ihre verbissene Immunisierung 
gegen jede Kritik. 

22. Autobiographisches Schreiben, so sehr es auch um das Ich zu kreisen scheint, 
zielt auf das Du, das Wir, das lhr und das Sie. Es muß auch der inneren Sprache 
in einen äußeren literarischen Diskurs übersetzt werden, der um so besser an­
kommt, je mehr er im Besitz poetischer Stilmittel, geeigneten Textsortenwis­
sens und rhetorischer Ausdrucksformen ist. 

23. Der erfolgreiche Autobiograph denk nicht nur daran, sich im Text zu begegnen 
und selbst zu verwirklichen, sondern er hält es fUr sehr wichtig, mit seiner Dar­
stellung bei den Lesern gut anzukommen. 

24. Je enger der Sehreibprozeß sich auf wirkliche Leser bezieht und von produkti­
ver Kritik sich begleiten läßt, um so erfolgreicher wird die lange autobiographi­
sche Schreibreise sein. 

25. Der beste Weg, Textkritik zu bewältigen, ist, die Kritik zu antizipieren, sie zu 
akzeptieren und von ihr für das eigenen Schreiben zu lernen. 

26. Der Autobiograph sollte auf vier Ursachen achten, die sein nüssiges und leich­
tes Schreiben stören könnten: 
a) auf eine ungenügende Umsetzung seiner inneren Sprache und seiner imagi­

niativen Bilder in den öffentlichen poetischen Diskurs 
b) auf übertriebene Erwartungen an einen perfekten Ausdruck 
e) auf eine Unterschätzung der üblichen Schwierigkeiten, jedes autobiogra­

phischen Schreibprojektes 
d) aur Ermüdungen, wegen einer ungenügenden Schreibplanung. 
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27. Dem guten Autobiographen gelingt das Schreiben aus folgenden 6 Gründen: 
a) Er entwickelt ein Schreibverhalten, das bald Routine wird. 
b) Er hat eine realistische und flexible Schrcibplanung. 
e) Er kennt die emotionalen Störungen, die den AUlobiographen bei Abstieg 

zu den Ursprüngen seiner Kindheit erwarten. 
d) Er erfindet ein neues Verhalten, das alte Verlcugnungcn und FluchUenden­

zen ausschließt. 
e) Er verbindet sein Schreiben mit sozialen Aktivitäten, die ihn vor der Inflati­

on seines leh's durch unbearbeitete Kindheitsgefühle und Kinderängste 
schUtzen. 

f) Er ist bereit, diese Verhaltensweisen immer wieder durch bessere zu erset­
zen. 

28. Aüssiges autobiographisches Schreiben hängt von zwei Prinzipien ab: 
Mäßigung gegenüber den Verlockungen regressiver Inflation 
und 
gute seelische Balance gegenüber Ubcrmäßigen Überichanforderungen in 
Sachen Perfektion und Stil. 

29. Autobiographen, die ihre Kräfte gut einteilen, erhalten nicht nur ihre Gesund­
heit, sondern schaffen auch eine gelungene Umsetzung von autobiographi­
schem Material in gelungene poetische Formen. 

(Vgl. R. Boice: How Writers Journey 10 Comfort and Fluency. An Westport 1994, 
S. 235-246) 
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MANFRED GARHAMMER . BAMBERG 

Desiderata der Freizeitforschung 

Das traditionelle Paradigma: Arbeit und Freizeit '/ 

Lange Zeit, insbesondere in den 50er, 60er und 70er Jahren, hat die Freizeitfor­
schung ihren Begriffsapparat, ihre Konzepte und Hypothesen aus der Gegenüber­
stellung der zwei Bereiche Freizeit und Arbeit gewonnen. Dieses Paradigma hatte 
zweifellos sein historisches Recht. Viele aktuellen Befunde, die im zweiten Ab­
schnitt ausgeführt werden, zeigen zudem, daß die Bundesrcpublik auch in den neun­
ziger Jahren eher stärker noch als früher eine Arbeilsgesellschaft ist, die der Freizeit 
von Berufstätigen ihren Stempel aufdrückt (vgl. Lampreeht & Stamm, 1994, S. 24). 
Allerdings ist mit dieser traditionellen Perspektive auf die Freizeit vom Standort der 
Arbeitswelt auch eine Reihe von konzeptuellen Grenzen verbunden. 

Sie werden zunächst deutlich an den Negativdefinitionen von Freizeit als "arbeits­
freier Zeit" bzw. als Zeit nach Abzug von beruflicher Arbeit. ßüssing systematisiert 
die vcrschiedenenAnnahmen über das Verhältnis beider Bereiche in die Vorstellun­
gen dcr Neutrdlität (kcine Relation), der Generalisation (von positiven oder negati­
ven Erfahrungen aus der Arbeit) sowie der Kompensation (Ausspannen in der Frei­
zeit kompensiert z. B. körperliche Belastungen in der Arbeit) (Büssing, 1992, 
S. 65). Selbst in der Neutralitätshypothese wird die Relation zur Arbcit implizit als 
konstitutiv für das Verständnis des Freizeitverhahens angenommen. In einer ähnli­
chen Katcgorisicrung unterscheidet Vcster (1988, S. 39fL) die Vorstellung von der 
Freizeit als Regeneration der Arbeitskraft, von der Freizeit als Ausgleich zur Arbeit, 
als konlinuierliche Fortsetzung der Arbeit und als komplementären Bereich zur Ar­
beit. Vor allem die Kritische Theorie hat versucht, die scheinbare Autonomie der 
Freizeit in der Moderne dcr "Kolonialisierung" durch dic fremdbestimmte Arbeit, 
resp. "Systemwelt" zu überführen (HlIbcrmas, 1968, 1981). Diese Dominanz des 
Konzepts der Freizeit als positiv oder negativ besetzter Gcgenbegriff zur Arbeit ist 
theoriehistorisch kein Zufall: 

• Sie beruht auf der Herausbildung dcr modernen Industrie- oder Arbcitsgescll­
schaH. Freizeit als gesellschaftliche Institution ist auf der Grundlage der industri­
ell-kapitalistischen Modernisierung dcr Arbeit, der räumlich-zeitlichen Tren­
nung der Lcbenswelt von der Arbeitswelt und der Durchsetzung des industriellen 
Zeitregimes entstanden. Die Zeitinstitutioncn des modernen Sozialstaats (Ar­
beitstag, Arbeitswoche, Arbeitsjahr) haben Freizeit für die Masse der Arbeitneh­
mer historisch erst eröffnet (Nahrstedt, 1972; Maurer, 1992). Durch die Begren­
zung und Standardisierung der Normata rbeitszeit wurde Freizeit in der westeuro­
päischen Zcitkultur als ein Raum privater Verfügung geregelt, getrennt von der 
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Inklusion in die Betriebsgemeinschafl (wie es in Japan bis heute der Fall ist). Die­
sem Wandel auf der Makroebene, in der sozialen Zeitstruktur, entspricht auf der 
Ebene der Akteure, daß sie Freizeit als eigenständigen, wahrnehmbaren und 
planbaren Lebensbereieh erfahren. 

• Daß Freizeit nur als Gegenbegriff zur Berufsarbeit zu denken ist, ist nicht nur ei­
ne Leitlinie der Freizeitforschung gewesen, die Dichotomie findet sich auch in 
den subjektiven Vorstellungen der Beschiiftigten: So konnte B'Üssing anhand von 
Interviews mit 48 Krankenpflegekräften zeigen, daß kein einziger Befragter sich 
beide Bereiche als "neutral" zueinander vorstellte. Am häufigsten war die Vor­
stellung der "Generalisation", seltener die der Kompensation (Büssing, 1992, 
S. 69). Im Unterschied zu den arbeitszentrierten Vorstellungen der Kritischen 
Theorie verläuft aber der Zusammenhang nicht unilinear: So versuchten auch ei­
nige Beschäfligte, in der Arbeit negative Erfahrungen in der Freizeit "wcttzuma­
ehen". Auch die in der Untersuchung belegte "Segmentation" zeigt, daß die Zu­
sammengehörigkeit beider Lebensbereichc subjektiv erlebt wird: Rollensegmen­
tation ist ja eine Strategie gegen Konflikte aus den Rollenerwartungen aus Arbeit 
und Freizeit .  

Freizeit verweist also gleichermaßen in ihren makrostrukturellen Bezügen wie in 
den Handlungsstrategien und Selbstreflexionen der Arbeitnehmer auf ihr Verhältnis 
zur Erwerbsarbeit. So lag es in der Geschichte der Freizeitforschung nahe, die "so­
ziale Ordnung der Freizeit" durch den Einsatz von Paradigmen der Arbeifsfor­
schung aufzuzeigen: 

• So fragte, geleitct vom Interesse an einer "Humanisierungder Arbeitswelt", eine 
Forschungsrichtung der siebziger und achtziger Jahre, welche Merkmale der Ar­
beitsbedingungen und der Arbeit Freizeitaktivitäten und -erleben beeinflussen 
(Bamberg, 1986, S. 4). Im Rahmen von streßtheoretischen Konzepten wurde 
Frcizeitverhalten als Folge von Arbeitsbelastungen oder als Versuch ihrer Bewäl­
tigung beschrieben (ebd., S. 238). Nicht bestätigt werden konnte dabei die "Ent­
frcmdungshypothese", derzufolge die Armut an Inhalten und sozialen Beziehun­
gen in der Arbeit mit weniger sozialen Aktivitäten in Verein und Ehrenamt bzw. 
subjektiven Einschränkungen in der Freizeit verbunden sei (ebd., S. 247). Als 
Folge von "hohen Arbeitsbelastungen" wurden letztere dagegen bestätigt (ebd., 
S. 249). 

• Ein anderer Zweig der empirischen Forschung versuchte, Umfang und Aktivitä­
ten der Freizeit mit den traditionellen Schichtungsvariablen (Beruf, Bildung, 
Einkommen) zu korrelieren. Während Seheuch 1977 als Ergebnis eines For­
sehungsüberblicks dem Einkommen nur schwache und der Art des Berufs mittle­
re Determinationskraft zuweist, besitzen die Teilnahme am Berufssystem und die 
Schulbildung demnach eine hohe Erklärungskraft (Scheueh, 1977, S. 88) 

• In Absetzung vom Strukturdeterminismus versuchte ein sozialpsychologischer 
Zweig der Forschung, personale Funktionen der Freizeit zu typisieren (Tokarski 
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& Schmitz-Seherzer, 1985, S. 239ff.). Auch dic meisten dieser Funktioncn be­
schreiben ein subjektives Verhältnis zur Arbeit, das anders als in der kulturkriti­
schen Sichtweise positiv gefärbt ist. 

1.2 Übergreifende handlungstheoretische Konzepte: 
Lebensstil, Lebensführung, Zeitverwendung 

Um die Unzulänglichkeiten einer funktionalistischen Denktradition zu überwinden, 
die Frcizeit in ihre Funktion für die Arbeitswelt bzw. die "Systemwclt" auflöst, zu­
gleich aber eine voluntaristische Konzeption von Freizeit als autonomen Lebensbe­
reich zu vermeiden, sind in der soziologischen Forschung verschiedene Modelle vor­
geschlagen worden: der Milieuansatz von Schulze (1993), der Ansatz dcr Lebenssti­

le, der Elemente der Klassentheorie von Pierre Bourdieu aufnimmt und insbesonde­
re von Lüdtke weiterentwickelt wurde, das Konzept der Lebensführung (Voss, 1992; 
Jurczyk & Rerrich (Hrsg.) (1993); neuerdings auch Lüdtkc (1995) und das "erweiter­
te Strukturmodell" von Lamprecht & Stamm (1994). Obwohl nicht genuin als Bei­
träge zur Frcizeitforschung entwickelt, sind mit ihnen die sozial relevanten Unter­
schiede im Freizeitverhaltcn zu erklliren: Sie allc verkntip{en dazu Elemente der so­
zialen Lagc, der Situation, der subjektiven Wahrnehmungs- und Orientierungsmu­
ster sowie der Handlungsdisposition. Da sie die strukturellen Ressourcen und Re­
striktioncn des Handclns mit der "Logik der Sclektion" durch die Präferen7.sysleme 
dcr Handelnden verbinden, lasscn sie sich untcr das allgemeine handlungstheoreti­
sche Erklärungsmodell subsumieren, wie es Esser 1993 beschrieben hat. 

Lebensstile definiert Lüdtke als "Handlungsmuster (Formen der Performanz), so­
zusagen dic 'kristallinc' Gestalt der Lebensführung in einem kollektiven Typus zwi­
schcn Mikro- und Mllkrostrukturebene. Zusammen mit den Ebenen der Lage (so­
zioökonomischen Ressourcen und Zwängen) und der Mentalität ... erschließen sieh 
Lebensstile als relativ stabile Alltag.�routincn und Rahmen der Sinndefinition." 
(Lüdlke, 1995, S. 131). Da solche Stile als Vehikel der Identitätsdarstellung und -di­
stinktion entwickelt werden, eignet sich die Freizeit mehr als jeder andere Lebens­
bereich dazu: Lebensstile sind daher immer auch Frcizeitstile (vgl. Opaschowski, 
1993, S. 46fL). "Freizeit5tile" definiert Opascbowski 1994 (S. 281) als "freizeitori­
entierte Lebensstile in derWechsclwirkung von Lebenszielen, Informationsinteres­
sen, Freizeitaktivitälen, UrlaubswUnschcn und Konsumeinstellungen" . Folgt man 
dem Milieu- oder Lebensstilansatz, gewinnt dic horizontale Differenzierung der Ge­
sellschaft nach Lebensstilen quer zu den alten sozialen Scheidelinien der vertikal ge­
schichteten Arbeitsgesellscbaft Bedeutung. 

Implizit und in zunehmendem Maß explizit (vgl. Ltidtke, 1995) verweisen Lebenssti­
le aber auf Konzepte dcr Zeitverwendung auf der Akteul'sebene: Lebensstile impli­
zieren unterschiedliche Zcitverwendungsstile, sowohl was die Organisation und Pla­
nung der Alltagszcit betrifft wie die der Lebenszeit. Das wird besonders deutlich an 
den von Gerhard, Hörning & Michailow 1990 "entdeckten" Zeitpionieren, die in ih­
rer Aufmerksamkeit für die Probleme der Zeit der Gesellschaft vorauseilen. Einige 
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Forscher haben damit begonnen, Arbeilszeitpräferenzen in Zusammenhang mit der 
AusdiUerenzierung von Lebensstilen empirisch zu beschreiben (Holst & Schupp, 
1994). An dem neu erwachten Interesse, das z. B. qualifizierte Arbeitnehmer an 
Sabbaticals in der Lebensmitte oder an Teilzeitarbeit entwickeln, wird eine neue 
Sensibilität für Probleme der eigenen Lebenszeit spürbar. Wenn aber Freizeit, Ar­
beitszeit und Familienzeit gleichcnnaßen (neue) Relevanzsetzungen und Bündelun­
gen in Alltag bzw. Lebenszeit der Handelnden erfahren, heißt das-aber, daß die For­
schung über Arbeitszeit wie über Freizeit sich integrativen Konzepten der "Zcitver­
wendung" zuwenden sollte. 

Von einem ganz anderen Ausgangspunkt beginnend als die Freizeitsoziologie, näm­
lich von der geläufigen Alltagserfahrung, daß das Abstimmen von beruflicher Ar­
beit, Hausarbeit, Kinderbetreuung, Besorgungen, Einkaufen und diversen Freizeit­
aktivitäten "Arbeit" darstellt, die "Arbeit desAlItags" , haben Voss (1992) sowie Jur­
czyk & Rerrieh (1993) ihr Konzept der "alltäglichen Lebensrührung" entwickelt. 
Dieses gegenüber dem Lcbcnsstilansatz unterschiedene integrative Konzept greift 
unter anderem auf Max Weber zurück (J urczyk & Rerrich (Hrsg.), S. 39f.). Die Au­
torlnnen fUhren damit die "Entdeckung" der unbezahlten Haushaltsarbeit durch die 
Frauenforschung einen Schritt weiter: Die scheinbar gewachsene Freizeit wird da­
durch mit Arbeit durchsetzt, daß das Zusammenfügen der Alltagstätigkeiten eine 
neue Leistung erfordert. I 

Beide Ansätze, die versuchen, Arbeit und Freizeit aus der Perspektive der Akteure 
zu verknüpfen, verwenden Kategorien in Zusammenhang mit der "Zeit". Der Ba­
lanceakt, der Individuen in der Moderne strukturell abverlangt ist, ist einer, der die 
Zeitimpcrative und -rationalitäten aus unterschiedlichen Außenbezügcn auf eine 
Reihe bringen muß. In dem "kollektiven" Typus eines "Lebensstils" oder "Zeitver­
wendungsstils" stellen sie dabei ein subjektiv sinnvolles Ganzes her. 

1.3 Alltagszeit und Lebenszeit 

Während in den 60er und 70er Jahren der makrostruklurclle Zusammenhang zwi­
schen der Freizeit und der Arbeitswelt im Vordergrund stand, hat sich die soziologi­
sche Forschung in den 70er und 80cr Jahren zum Alltag bzw. zur "Lebenswelt" hin­
gewendet. Auch in der Freizcitiiteratur gibt es seitdem eine Reihe von Studien in der 
phllnomenologisehen und ethnographischen Tradition (z.B. Studien zu den "Le­
benswelten" der Bodybuildcr und der Heimwerker, vgl. Honer 1987 und 1993) 

, Allerdings wird niellt eniclltlicll, wie die Ein[llllrung des Arbeiubea,riffs theoretisch wciterhilft: Eine Definiti­
on Ober Merkmale wie die gefordcne nAu!lnerksamkeitä (ebd., S. 31) verfehlt m. E. da. Spezifikum vonAr­
beit. In einem tweitcn Anlauf wird an die "Kolonialisierungsthcte" • die Difhuion der Handlungskogik der tu­
beitswelt in die Lebenswelt (ebd., S. 32), crinroert. ohne dies in der Schärfc vOn Habermalzu meinen. Was ist 
dann der Fonscl1ritt des Arbeiubcgriffs gegenllber dem, was Rerrkll selbst an anderer Stelle mit dem Begriff 
"Balanceakt" al� die Leistung von modernen Individuen faßt? Die Intention. mit solchen Hinweisen der Vor­
stellung von der Freizeitg�llichaft entgegenzutreten. ist erfreulich - für die theoretiscllc: Weiterentwicklung 
bringt dcr Arbeitsbegriff m. E. wenig. Es ist k.,mscqucnt. daß dieAutorlnncD selb$1 im I'ortgang nur sporadisch 
daflluf rekurrieren. 
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Aus der Gesamtheit ihres Alltags und ihrer Lebenszeit heben die Akteure Situatio­
nen als "Freizeit" heraus, insofern sie hier selbst relativ frei von zeitlichen Bindun­
gen über zeitlichen Umfang und Zeitpunkt der Aktivität disponieren können. Diese 
zeitliche Dimension unterscheidet - neben anderen wie der expressiven Bedeutung, 
die Akteure der Situation dominant zuschreiben (Lüdtke, 1989) -Freizeit von zeit­
lich gebundenen Aktivitäten für Erwerb und soziale Obligationen. 

Die beiden nach ihrer Reichweite unterschiedenen Zcitregionen Alltag und Lebens­
lauf sind seit den 70er Jahren Gegenstand der Forschung geworden: Beteiligt waren 
die "ungleichen Schwestern" der Alltags- bzw. Zcitbudgetforschung einerseits, dcr 
Biographie- bzw. Lebensverlaufsforschung andererseits. Alltags- und Biographie­
forschung wurzeln stark in der hermeneutischen Tradition des Sinnverstehens und 
arbeiten vor allem mit qualitativen Methoden. Zcitbudget- und Lebenslaufsfor­
schung gehen demgegenüber eher von der sozialen Strukturierung des Alltags bzw. 
Lebenslaufs aus und setzen vorwiegend quantitative Methoden ein. Dabei stellt der 
Vergleich von Lebensverläufen und Statuspassagen unterschiedlicher Geburtsko­
horten einen Weg dar, um die Verknüpfung von sozialem Wandel auf der Makroebe­
ne und Lebensführung auf der Mikroebene analytisch in den Griff zu bekommen. 

Der soziale Wandel der achtziger Jahre wird dabei in derThese der "Deinstitutiona­
lisierung des Lebenslaufs" bilanziert: Sowohl der Alltag wie der Lebensverlauf wur­
den bislang durch die Zcitinstitutionen der Arbeitsgesellsehafl in klar unterschiede­
ne Phasen gegliedert. Die Normalarbeitszcit, die einen kontinuierlichen Erwerbs­
verlauf einschließt, war ein vom Sozialstaat abgestützter Basispfeiler fOr die "Insti­
tutionalisierung des Lebenslaufs" (Kohli, 1985). Feste Altersgrenzen regelten den 
Eintritt in das und Austritt aus dem Erwerbssystem; die soziale Sicherung sollte BrU­
che in der Erwerbsbiographie au[fangen und unterstellt andererseits deren Konti­
nuität. In den achtziger Jahren hat der Wandel der Arbeitswelt ebenso wie der fami­
lialen Lcbenswelten zur "Deinstitutionalisierung des Lebenslaufs" beigetragen. An­
gehörige jüngerer Generationen wechseln häufiger zwischen verschiedenen Lebens­
formen im Vcrlauf ihres Lebens. Die Übergänge zwischen den Phasen verlieren an 
Verbindlichkeit und sind nicht mehr mit einem bestimmten Alter fest verknüpft. 
Auch für den Erwerbsverlauf ist eine Deinstitutionalisierung seit den 70er Jahren 
belegt. Die traditionelle Zuwcisung von Arbeitsrollen an Mann und Frau ist nicht 
mehr die Regel und wenn sic gilt, dann nicht mehr lebenslänglich. Auch für junge 
Männer nahmen unter anderem als Folge der Bildungsexpansion, der Arbeitsmarkt­
deregulierung und Arbeitslosigkeit diskontinuierliche Verlaufsformen zu. Folgt man 
der These der "Individualisierung", ist die Auflösung der Sicherheiten des Lebens­
verlaufs eine Folgc des ncuen Modcrnisierungsschubs in modernen Gesellschaftcn: 
Die Verankcrung in Herkunftsfamilie, Milieu oder Klasse löst sich auf und Individu­
en sind herausgefordert, auf sich selbst gestellt ihre Biographie und die dazu passen­
de Collage von Arbeitszeit, Freizeit und Familienzeit zu suchen (Beek-Gcmshcim, 
1994). In diesem Kontext wurde die Neugestaltung der Lebenszeit ein Thema der 
Zcitforschung (Brose, Wohlrab-Sahr & Corsten, 1993). 
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Nach einer Periode der Glaubenskämpfe zwischen qualitativen und quantitativen 
Methoden scheint sich hier ein neues gemeinsames Forschungsfeld herauszuschä­
len. Es geht um die Suche nach der "Wiedergewinnung der eigenen Lebenszeit" 
(Zoll (Hrsg.), 1988). Familie, Beruf und auch die Freizeit erhalten ihre Relevanz 
durch die subjektive Einbeuung in das Gesamt der alltäglichen Lebensführung bzw. 
der Biographie. Während z. B. die frühere Forschung über Frauenerwerbstätigkeit 
entweder vom Leitbild der Familien- oder der Arbcitsmarktintc(ration ausging, ist 
die Biographieforschung heute offener gegen die subjektiven und im Lebensverlauf 
wechselnden Relevanzsetzungen. 

Was aus der Sicht des Autors ansteht, ist, das Verhältnis zwischen Arbeit, Freizeit 
und Familienzeit als Wechselverhältnis ernst zu nehmen und damit als Gegenstand 
der Zeitforschung zu konzipieren. Um den verengten Blickwinkel der traditionellen 
Arbeits-, Freizeit- und Familienforschung zu überwinden und die subjektiven Syn­
chronisationsleistungcn im Kontext mit Makrostrukturen in den Blick zu nehmen, 
plädiert der Autor für eine Redefinition der Freizeitforschung als Zeitforsehung. 
Implizit oder explizit beziehen sich die Konzepte der alltäglichen Lebensführung 
und der Biographieforschung bereits auf die zeitliche Dimension. Auch als zentrale 
Planungs- und Gestaltungsressouree von und in Familien wurde die Kategorie 
"Zeit" bereits beschrieben (Hantrais, 1994; Graber & Neumann, 1991). 

1.4 Zeit als neue alte Kategorie in den Sozialwissenschaften 

Will die interdisziplinäre Freizeitforschung die oft beklagte theoretische Stagnation 
überwinden (Ferchhoff & Dewe, 1993, S. 426; Lamprccht & Stamm, 1994, S. 23), 
muß sie sich neuen Perspektiven zuwenden: Als Ansatz, der imstande sein könnte, 
die Bereiche Arbeitszeit und Freizeit theoretisch zu integrieren, und zwar sowohl auf 
der Ebene der Makrostruktur (soziale Zeitstruktur und Zeitkultur) wie auf der Mi· 
kroebene der Handlungen (Zeitverwendungsstil, temporale Muster), wird in diesem 
Beitrag das Paradigma der "Zeitforschung" skizziert. Die Bedeutung der "Zeitlich­
keit" von Handlungen wurde in den achtziger Jahren immer stärker thematisiert­
und zwar parallel mit der Hinwendung zum "Alltag". Häufig geschah dies in einer 
kultursoziologischen (Elias, 1984) bzw. philosophischen bzw. ethnologischen Traditi­
on. In den letzten Jahren ist in verschiedenen Humanwissenschaften "Zeit" als Kate­
gorie und Erklärungskonzept neu entdeckt worden: in der Soziologie (Maurer, 
1992fr.; Brose et al. (Hrsg.), 1993; Brose, 1994; Slanko & Ritsert, 1994; Garhammer, 
1994), in der Psychologie (Schaffer, 1993), in der Pädagogik, in der Medienforschung 
(Beck, 1994), ja sogar in der Rechtswissenschaft (Seheiwe, 1993). Die sozial wissen­
schaftliehe Zeitforschung scheint eine der lebendigsten Forsehungsrichtungen zu 
sein: Dies gilt einerseits für die empirische Zcitbudgetforschung, in der bewährtelra­
ditionen (Szalai et al. (cd.), 1972; Blass, 1980) aufgenommen und weitergeführt wer­
den (Statistisches Bundesamt (Hrsg.), 1995; Lüdtke, 1995; Dollase et al. , 1995). An­
dererseits gewinnen verschiedene theoretische Ansätze Konturen, die mit Rückgriff 
auf die Systemtheorie (Nasschi, 1993), das Lebcnsslilkonzept (Lüdtke, 1995) oder 
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auf psychologische Theorien (Dollase, 1995) die wieder bzw. neu entdeckten "sozia­
len Zeitstrukturcn" oder .,Zeitvcrwendungsstilc" oder "temporalen Muster" einer 
Erklärung zuführen. Auch im europäischen Kontext wird der Zusammenhang von 
"Zeit und Gesellschaft" stärker thematisiert, was die Nachfrage nach der gleichna­
migcn cnglischen Zeitschrift zeigt. Hicr sind es Autoren wie H. Nowotny (Öster­
rcich), B. Adam (UK), W. Fache und M. Elchardus (Belgien), A. Chicsi und G. Ga­
sparini (Italien), die das Konzept "Zeit" für die Sozialwissenschaften entwickelt 
haben. 

1.5 Temporale Muster: ein neuer Ansatz in der Freizeit- und 
Zeitforschung 

Ohne das Potential der phänomenologischen Alltagsfol1lchung zu verkcnnen, wird 
hier dafür plndiert, die Fragestellungen und InSlTumente der Zcitbudgetstudien für 
die Freizeitforsehung weiterzuentwickeln. Die Arbeit dafür, wie sie derzeit in der in­
terdisziplinären FOl1lchergruppe "Forum Freizeilwissenschaften" betrieben wird 
und zu koordinierten Forschungsprojektanträgen an die DFG geführt hat, steckt 
erst in den Anfängen. Das Beispiel der Forschungsfrage unseres Teilprojekts (Gar­
hammer, 1995) soll das Neuartige des Ansatzes illustrieren. Was wird unter "tempo­
ralen Mustern" verstanden und inwiefern geht der Ansatz über die bisherige Erfas­
sung von linearen Parametern (Dauer, Art und Zahl der Freizeitnutzungen) in der 
bisherigen Freizeit- und Zeitbudgetforschung hinaus? 

Vielfach bestand quantitative Freizeitforschung in einer Konzentration auf triviale 
oder ideologische Aggregatdaten zum Umfang der Freizeit und einzelner Aktivitä­
ten. In dieser Perspektive wird das verfehlt, was die Freizeit gegenüber erwerbsfrei­
cr Zeil auszeichnet und dem subjektiven Erleben als "Freizeit" zugrundeliegt: eine 
bestimmte Lage und Verteilung in umfassenderen Abläufen und Aktivitätsmustern. 
Die Dauer ist nur eine Dimension der Zeit-ihre Verteilung und Lage imTages-, Wo­
ehen-, Jahres- und Lcbensverlauf scheint bedeutsamer für Freizeitgestaltung und 
-erleben zu sein. Das Erleben von Handlungsspiclräumen muß hinzutreten, damit 
aus einem objektiv abgegrenzten Zeitabschnitt Freizeit wird. Doeh welehe Gestalt­
gesctzmäßigkeiten müssen diese Zeiträume aufweisen, wenn Akteure diesen Sinn 
damit verknüpfen können? In unserer Zeitbudgetstudie konnten wirdie Bedeutung 
folgender Parameter der Lage und Verteilung der Freizeit im Tagcs- bzw. Wochenab­
lauf bestätigen, und zwar sowohl was das SeIhstverständnis von Berufstlitigen wie 
aueh ihre tatsUehliehe Freizeitnutzung betrifft (N = 1.545 Vollzeit-Erwerbstätige; 
Gross & Garhammer, 1993): 

• Ist sie in längeren Abschnitten gebündelt und damit für komplexe Handlungsse­
quenzen nutzbar? 

• Harmoniert sie mit individuellen Rhythmen wie dem persönlichen Cireadian­
rhythmus? 
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• Stimmt sie mit den Freizeitrhythmen des Partners und der Freunde und kollekti­
ven Freizeitrhythmen zusammen? 

Auch wenn die arbcitsfreie Zeit auf den ersten Blick ihrem Umfang nach gewachsen 
ist, resultiert dies nicht in mehr Freizeit, wenn die gewonnene Zeit subjektiv ungün­
slig verteilt ist - dies war ein Ergebnis unserer empirischen Bilanz der Aexibilisie­
rung der Arbeitszeiten. Zeitreste, die über den Tag verteilt sind, eignen sich nicht als 
Freizeit (vgl. Neumann, 1988): Die meisten komplexen und sozial gebundenen Frei­
zeitaktivitäten nehmen nach unserer Studie rund 3 Stunden in Anspruch, sind damit 
langzyklisch. 

Diese Befunde sind aber selber erklärungsbedürftig und machen weitere Forschung 
nötig: Gibt es mit der Art der Aktivität zusammenhängende oder subjektive oder 
gruppenspezifische Gesetzmäßigkeiten in der Abfolge bestimmter Aktivitäten oder 
in ihrer Verteilung über den Tages-, Wochen- oder Lcbensverlauf, die das Erleben 
dieser Aktivität als Freizeit befördern bzw. behindern? 

"Temporale Muster" (ein Schlüsselbegriff, der von Dollase 1994 entwickelt wurde) 
werden vom Autor definiert als spezifische Sequenz verschiedener Aktivitäten, die 
Uber inhaltliche Zuordnungen bzw. subjektive Präferenzen miteinander verbunden 
sind. Die Vielzahl theoretisch möglicher Aktivitätseingrenzungen und damit Kombi­
nationen muß man je nach Fragestellung auf sinnvolle Einheiten reduzieren. In ei­
ner methodischen Vorstudie wollen wir beispielsweise prüfen, ob für bestimmte Fra­
gen die Reduktion auf die Komplexe Arbeitszeit, Freizeit und Familienzeit sinnvoll 
ist. So stellt ja das Drei-Phasen-Modell in der Erwerbstätigkeit von Müttern im Ver­
lauf des Familienzyklus ein solehes Sequcnzierungsmuster von beruflicher Arbeits­
zeit und Familienzeit dar. Die Erosion dieses Musters zeigt, daß die Präferenzen ge­
genwiirtig im Wandel sind. Auch in bezug auf die Bündelung von Freizeitphasen mit 
anderen Phascn im Lebensverlauf gibt es bisher nicht empirisch untersuchte Präfe­
renzen. Die neu in Gang gekommene Diskussion über die Lebensarbeitszeit Iä.ßt 
sich auf Grundlage dieses empirischen Ansatzes fundiertcr führen. Einige für unser 
Projekt vorgesehenen Forschungsfragen mögen den theoretischen und praktischen 
Nutzen des "Musteransatzes" demonstrieren: 

• In einer lebenszeitlichen Perspektive fragen wir angesichts der Deinstitutionali­
sierung der (Erwerbs)biographie, wclche neuen Muster in der Sequenzierung 
von Familienereignissen, von Arbeit und Freizeit sich in der Biographieplanung 
der Beschäftigten feststellen lassen. 

• Gibt es Gestaltgesetzmäßigkciten von Wochenplänen, die bestimmte Verteilun­
gen der Arbeits- bzw. Freizeit gegenüber anderen attraktiver machen? Wird z. B. 
eine prägnante Wochengliederung einer häufig variierten und schwer übcrsehau­
baren Struktur vorgezogen? Dies läßt die rclaliv geringe Nutzung von Gleitzeil­
spielräumen vermuten. Wird von lbilzcitbeschäftiglen die Blockung der Arbeits­
zeit an beslimmtenTagen einer gleichmäßigen Halblagestätigkeit über die ganze 
Woche vorgezogen? Welehe Rolle spielt die Periodizität von Mustern? Gibt es 
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den Effekt der "Zcitdauer-Struktur-Kompensation" (Dotlase, 1995)? Wenn ja, 
wäre das arbeitszeit politisch höchst bedeutsam, denn es hieße, daß sich die Dis­
kussion über kürzere Wochenarbeitszeit auf einem Nebenschauplatz abspielt: 
Relativ längere Arbeitszeiten würden bei günstiger Verteilung kürzeren vorge­
zogen . 

• Lassen sich unterschiedliche Zeitorganisations- bzw. -vcrwendungstypen unter­
scheiden? Wclche Rolle spielen Routinen, methodisch-rationale Planung und si­
tuative Reflexivität, sowohl in der alltäglichcn Lebensführung wie in der Lebens­
planung? 

Mit dem Ansatz der "temporalcn Muster" wollen wir also Muster der Verteilung von 
Arbeitszeiten über die Woche, über das Jahr und das Leben sowie Muster der Abfol­
ge von Vollzeitarbeit, Teilzeitarbeit, Freizeit und Familienphasen rekonstruieren 
und typisieren. Das Neuartige besteht auch darin, daß ex-ante die gewünschten 
("idealen") Muster von Arbeitnehmern und Organisation verglichen werden kön­
nen. Ob in der Praxis neu eingeführte Arbeitszeiten wirklich sozial verträglich sind 
oder ob sich die Beschäftigten - wie es häufig der Fall ist - in kognitiven Arrange­
ments ex-post daran anpassen, ist nämlich nur zu unterscheiden, wenn man zusätz­
lich zu einer ex-post-Bewertung auch ex-ante die gewünschten Muster einbezieht. 
Dafür gibt es verschiedene, teilweise widersprüchliche Kriterien, etwa die Eignung 
bestimmter Wochenpläne (Ur Regeneration, für persönliche Freizeilinteressen, für 
soziale Kontakte außerhalb der Familie oder für die Betreuung der Kinder. Ziel ist 
die Analyse, welche temporalen Muster warum von den Beschäftigten präferiert 
werden, mit welchen Arbcitszeitmodellell sie sich treffen und mit welchen sie kolli­
dieren. Forschungsleitende Hypothese ist, daß die Nachfrage nach neuen Arbeits­
zeitmustern systematisch mit den Lcbensphasen, Lebensformen und Lebensstilen 
variiert. 

2. Auf dem Weg zur Freizeitgesellschaft? 

2.1 Wertewandel? 

Der folgende empirische Abschnitt beruht u. a. auf Ergebnissen eines 1993 abge­
schlossenen Projekts an der Universität Bambcrg. (Gross & Garhammer, 1993; Gar­
hammer, 1994). Diese Studie hatte die Freizeit und das Familienleben von Vollzeit­
Erwerbstätigcn unter verschiedenen Arbeitszcitsystemen betrachtet, die in der 
Mehrzahl wenig sozialverträglich waren. IhreAuswirkungen auf die Freizeit wurden 
an einem repräsentativen Datensatz, vorwiegend mit traditionellen Zeitbudgetme­
thoden untersucht. Damit sind Schwachstellen und offene Fragen verbunden, die 
den Anstoß zur eben skizzierten Weiterentwicklung "Zum Ansatz der "temporalen 
Muster" gaben. Trotzdem sollen einige dieser Ergebn.isse vorgestellt und fllr eine ak­
tuelle Streitfrage zugespitzt werden. Damit soll auch exemplarisch die Bedeutung 
der Zcitbudgetforschung für eine aktuelle Frage der Frcizeitforschung demonstriert 
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werden. Verbreiteter als in der Fachdiskussion gibt es in der ö(fentliehen Debatte die 
These, die moderne Bundesrepublik sei eine "Freizeitgesellschaft". Das Kanzler­
wort vom "kollektiven Freizeitpark" • cines der "Unwortc" dcs Jahres 1994. ist nur 
ein Bcispiel. 
Der Übergang dazu wird zunächst mit einem Wertewandel von Arbcits- zu Freizeit­
orientierungcn begründet: Danach sehen die meisten Arbeitnehmer heute ihre Frei­
zeit für wichtigcr in ihrcm Leben an als in der früheren "Arbcits-" odcr "Leistungs­
gesellschaft". Gleich, ob dies negativ bewertet wird oder positiv: Einig sind sich die­
se Stimmen in dem Bcfund, das Zentrum der Lebensplanung habc sich von der Ar­
beit weg zur Freizeit verschoben. Viele aktuelle Befunde stehen dazu in scharfem 
Kontrast: 
Der Anteil der Erwerbstätigen, die berufliche Arbeit für sehr wichtig für ihrWohlbe­
finden halten. lag in Wcstdcutsehland zwisehcn 1980 bis 1993 konstant hoch, bei ctwa 
43% (Statistisches Bundesamt (Hrsg.) 1994, S. 490fL). In Ostdcutschland war 1993 
Arbeit noch filr weit mehr Bcschäftigte. nämlich 63%. "sehr wichtig". 31% der 
West- und 51 % dcr OstbUrger halten den Beruf tur "wichtiger" als die Freizeit. 
Nachdem unmiUelbar nach der Wende. vor allem untcr den 18-24-Jährigcn, cinc 
Freizeiteuphorie dominiert hat, sind die Wertmaßstäbe der neuen Bundesbürger 
drei Jahre danach durch die Arbeitsmarktentwicklung wicder zurechtgerückt wor­
den: Insbesondcre in diesen Gruppen ist dieAufwcrtung des Berufs und die Abwer­
tung der Freizeit drastisch (ebd., S. 491). Doch aueh in dcn alten Bundesländern hat 
dic anhaltende Arbeitsmarktkrise die Zenlralität der beruflichen Arbeit wieder zu 
Bewußtsein gebrdcht: Selbst untcr den sogenannten "Postmaterialisten" hat die 
Rangfolge von Freizeit und Beruf zwischen 1988 und 1993 gewechselt (ebd.). 
DieThesedcr "zunehmenden normativenSubjektivierungvon Arbeit" von Baethge 
1991 besagt, daß Arbeitnehmer verstärkt persönliche Ansprüche an die Arbeit gel­
tendmachen. die über instrumentelle Bezüge hinausgehen. Auch damit wird vicl­
fach die Auflösung der Dichotomie von Frci1.cit und Arbeit begründet. Auch diese 
These muß auf dem Hintergrund der andauernden Arbeitslosigkeit in ihrer Allge-­
meinheit bezweifelt werden: 1993 jedenfalls rangierte unter den Merkmalen dcsAr­
beitsplalzes die Bcschäftigungssicherhcit weit vor allcn anderen, gefolgt von "Kolle­
gialität" und "Verdienstmöglichkeitcn" (Statistisches Bundcsamt (Hrsg.) 1994. 
S. 493f.). Offenbar wird nach mehreren Jahren von Realcinkommensverlusten und 
ansteigender Arbeitslosigkeit die existen1..sichernde Funktion des Arbeitsplatzes 
dringlicher gewünscht als die gewiß nicht weniger wichtige zeitliche Passung der be­
ruflichen Arbcit zu den Bedürfnissen der Lebenswelt. 

Noch stärker gilt dies für die hier nicht ausgewiesenen Arbeitsloscn. Die Vision eincr 
egalitären FreizeitgesclIschaft wird in dem Maß fraglich, wie wachsendeTcile der ar­
beitsfähigen Bevölkerung dauerhaft von der Teilnahme am Etwcrbssystem ausge­
schlossen sind. Gemeint sind nicht nur die drei Millionen registrierten Arbeitslosen, 
sondcrn auch große Teile der zusätzlichen drei Millionen Arbeitsuchcnden und aktu­
cll nicht Beschäftigten. Der steigende Anteil an Langzeitarbeitslosen wird ebenso 
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wie die Träger der "neuen Armut" - wozu aueh viele kinderreiche Familien zählen­
von der "materiellen Kultur", die auch cine Freizcitkultur ist, ausgeschlossen. Dies 
führt BTOCk dazu, dic "Rückkehr der Klassengesellschaft" zu konstatieren (Brock, 
1994). Diese Gruppen sind von den Mitteln ausgeschlossen, Frcizeit nach den kultu­
rellen Standards einer "Multioplionsgesellschaft" (Gross, 1994) zu nutzen, und ihre 
Freizeit ist, wie im Fall der Arbeitslosen, gesellschaftlich nicht legitimiert, weil die 

Werte der Arbeitsgesellschaft fortbestehen. Insofern zeigt sich in der deutschen So­
zialstruktur eine Entwicklung, die in den USA und Großbritannien bereits weiter 
fortgesehriuen ist. Jarvie & Maguire bilanzieren für beide Länder die Fragwürdig­
keit des "postmodernen Szenarios" der Entwicklung eines "Systems jenseits der 
Knappheit", des "Niedergangs des Ernstes" und des "Aufstiegs" der Elemente Spiel 
und Freizeit. Sie weisen daraufhin, daß solche Szenarios weniger die soziale Realität 
in fortgeschrittenen westlichen Ländern der neunziger Jahre als Lcbcnseinstellun­
gen von Generationen widerspiegeln, die nach den 60cr Jahren in einer Umwelt von 
Freizeitmöglichkeiten im Überfluß aufgewachsen sind (Jarvie & Maguire, 1994, 
S. 219f.). 

Demgegenüber steht die These von der Freizeit alsThendsetter: Was die Menschen in 
der Freizeit wollen und tun, erhält mehr Gewicht für ihre andren Lcbcnsbcrciche, 
insbesondere für die Arbeit. Die Zeitrationalität, die jn der Frei7.eit dominiert, greift 
auf das Erwerbsleben über. Zcitsouveränität wird für Beschäftigte bei der Wahl und 
Beurteilung ihres Arbeitsplatzes wichtiger. Die Arbeitszeitregelung war zwar für 
27% der Arbeitnehmer in den ABL "sehr wichtig" (leicht steigend seit 1990), aber 
nur für 17% in den NBL{stark rückläufig) (Statistisches Bundesamt (Hrsg.) (1994), 
S. 493f.). Häufiger als früher arbeiten Selbständige, aber auch abhängige Arbeit­
nehmer räumlich und zeitlich relativ ungebunden. Allerdings - so ergaben unsere 
Untersuchungen dieser Minderheit - betrifft das "Übergreifen" der Freizeitrationa­
lität auf das Arbeitsleben mehr die Lage des Arbeits- und Freizeitblocks als eine zeit­
liche Neuorientierung innerhalb der Arbeit. Die Mischung von "Ranklotzen in der 
Arbeit", um danach eine möglichst lange Zeitspanne zur freien Verfügung zu haben, 
ist das verbreitete Muster. 

2.2 Bundesrepublik heute - ein kollektiver Freizeitpark? 
Einige Befunde der Zeitbudget[orschung 

Zusötzlich zu den genannten Indizien im Wandel des Wertesystems führen die Prot· 
agonisten des Übergangs zur Freizeitgesellschaft die durch Verkürzung der Arbeits· 
zeit, durch Sinken der Erwerbstätigenquote und durch die technisch ermöglichte 
Zeitersparnis im Alltag (Hausarbeit, Einkaufen, Verkehr, Kommunikation eie.) ge­
wachsene Freizeit an. 

Als Sozialindikator dafür, in welchem Maß Freizeit strukturbestimmend für das 
Zeitbudget einer Gesellschaft ist, wird hier der Quotiellt aus dem Umfang der Frei­
zeit und der Summe von bezahlter und unbezahlter Arbeit vorgeschlagen. Ein sol­
cher Indikator könnte die Liste der im Wohlfahrtssurvey verwendeten Indikatoren 
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zur Messung der "Lebensqualität" sinnvoll ergänzen (Statistisches Bundesamt 
(Hrsg.) 1994, S. 415). Dazu ist es zunächst nötig, aktuelle Daten über Freizeit und 
Arbeitszeit von Berufstätigen zu gewinnen. Seit kuuem liegen die Ergebnisse der 
ersten Zeitbudgeterhebung des Statistischen Bundesamts vor, die 1991/92 in 7.200 
Haushalten durchgeführt wurde (Statistisches Bundesamt (Hrsg .), 1995). Die für 
Vollzeit-Erwerbstätige ausgewiesenen Ergebnisse stimmen in vielen Punkten mit 
denen unserer Erhebung überein, die zur gleichen Zeit, allerdings nur in den alten 
Bundesländern lief. Der Anlage unserer Studie lagen in Unterscheidung zur amtli­
chen Erhebung folgende methodische Überlegungen zugrunde: Jn unserer Erhe­
bung wird eine komplette Woche, auch das für die Sozialzeit wesentliehe Wochenen­
de, protokolliert. Für jede Viertelstunde wurde zudem dcr Partner protokolliert, mit 
dem diese zusammen verbracht wurde, so daß die Auswirkungen auf soziale Kon­
takte erfaßt werden konnten. 

Die Ergebnisse unserer 10.815 Tagesablaufsprotokolle zeigen: Die Arbeitszeit wird 
durch die Konzentration auf das Maß der "tariflichen Arbeitszeit", die in derTat ver­
kürzt wurde, deutlich untererfaßt. Durch berufliche Arbeit zeitlich gebunden sind 
aber auch Überstunden sowie der Weg zur Arbeit, die "Rüstzeiten", die Fortbildung 
am Arbeitsplatz und zu Hause. I m Schnitt aller, auch der arbeitsfreien Tage, sind voll 
Berufstätige damit 6,25 Stunden (Statistisches Bundesamt) bzw. 6,5 Stunden (eige­
ne Erhebung) beschäftigt. Die verdeckten Arbeitszeiten nehmen einen wachsenden 
Anteil an der gesamten Arbeitszeit ein: Selbst im Krisenjahr 1993 haben nach den 
Daten des SOEP 41 % im Monat vor der Befragung Überstunden geleistet, im 
Schnitt knapp 5 Wochenstunden. 

Der Zeitaufwand für "Regeneration" (Schlafen, Essen, Körperpflege) lag bei 9,5 
bzw. 10,2 Stunden, der für unbezahlte Obligationen von der Kinderbetreuung bis 
hin zu Besorgungen wird vom Statistischen Bundesamt mit 2,5 Stunden ausgewie­
sen, unser Wert liegt bei 1,7 Stunden. 

Die Freizeit wurde in beiden Untersuchungen durch die Addition der protokollier­
ten Zeiten der zur Freizeit zugeordneten Aktivitäten ermittelt. Diese Methode ver­
meidet es, die Befragten den Umfang ihrer Freizeit selbst einschätzen zu lassen, was 
in anderen Untersuchungen häufig aufgrund von vielen über den Tagesablauf ver­
streuten, versteckten Obligationen zu überhöhten Werten führt: So stellten wir in 
unserem Pretest 1991 bei 191 voll Berufstätigen fest, daß sie mehrheitlich ihre Frei­
zeit an einem normalen Werktag überschätzten, und zwar um 26 Minuten - gemes­
senan ihren eigenen Angaben im Wochenprotokoll. Noch weniger aussagekräftig ist 
es, wenn in Freizeitstudien nicht nach Berichtstagen differenziert wird, und so die 
Differenz von arbeitsfreien und Arbeitstagen und Wochentagen verwischt wird. 
Wenn immerhin 7% von 181 Befragten ihre durchschnittliche Freizeit an einem ar­
beitsfreien Samstag mit mehr als 16 Stunden angeben, zeigt dies, wie sehr das All­
tagsverständnis streut und damit von der Eingrenzung des Segments "Freizeit" 
durch eine vorgegebene Aktivitätenklassifikation abweicht. 
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Voll Berufstätige in den alten Bundesländern haben nach derTagebuchmethode des 
Statistischen Bundesamts 4,7 Stunden Freizeit, etwa eine halbe Stunde weniger als 
unsere Stichprobe. In den ncuen Bundesländern verfügt die entsprechende Gruppe 
über noch wcniger Freizeit, 3,8Stunden im Schnitt aller Berichtstage (eig. Ber. nach 
Statistisches Bundesamt (Hrsg.), 1995, S. 34 für 18-60-jährige Vollzcit-Erwerbstäti­
ge in den alten Bundesländern; BMFuS et al. (1994), S. 7)? 

Der kollektive Freizeitpark ist also diesen Daten eine "Legende" (vgl. Müller-Wieh­
mann, 1986). Deutlich spüren das vor allem voll berufstätige, also durch unbezahlte 
und bezahlte Arbeit doppelt belastete Frauen. Die Abbildung zeigt, daß sie über we­
niger Freizeit verfügen als ihre männlichen Kollegen, und Berufstätige in den neuen 
Ländern über weniger uls in den alten Ländern. Zwar war auch die ehemalige DDR 
eine Arbeitsgescllschaft, die die Lebenszeit ihrer Bürger kolonisierte. Die nachho· 
lende Modernisierung im Anschlußgebiet brachte cinerseits die Verdichtung der Ar­
beitszeit, andererseits war dies nicht mit ihrer Verkürzung auf den im Westen er· 
reichten Standard verbunden. 

Der Quotient von Freizeit und Gesamtarbeit liegt nach den Daten unserer Studie 
bei 0,63, für Frauen bei 0,59. Nach den Daten der amtlichen Erhebung sind es sogar 
nur 0,53 in den alten Bundesländern (eig. Ber. nach Statistisches Bundesamt 
(Hrsg.), 1995, S. 34 für 18-60-jährige voll Erwerbstätige in den alten Bundeslän­
dern). Das bedeutet: Nach Abzug der durch Schlaf und Regeneration gebundenen 
Zeit müssen normal Berufstätige in der alten Bundcsrcpublik doppelt so lange in 
Beruf und Haushalt arbeitcn, wie sie Freizeit haben. Bezieht man die neuen Bun­
desländer ein, fällt dieser Befund noch drastischer aus: Der Quotient beträgt dort 
0,38. Erwachsene Erwerbstätige mußten für einc Stunde Freizeit fast drei mal so lan· 
ge arbeitcn. 

Beruht der Wert von 0,9, dcn Ausubcl & Grübler, 1993 für England 1984 angeben, 
auf etwa methodisch vergleichbaren Studien, wird deutlich, daß Modernisierung 
keineswegs einen sieten Zuwachs an Freizeit und damit an sclbstbestimmten Hand­
lungsmöglichkeiten bedeutet. 

Diese Zahlen weisen darauf hin, daß die Rede von der modernen "Frcizcitgesell­
schuft" die Selbslbeschreibung und -typisierung der Freizeitindustrien und ihrer 
Marketing-Wortführer wiedergibt, aber nicht einen empirischen Befund über die 
Lebenslage der Berufstätigen in Deutschland. Der im Zeitbudget ausgewiesene 
Mangel an Freizeit wird aueh subjektiv wahrgenommen: 73% der voll Beschäftigten 
in den NBL verfügen 1.993 nach ihrer Selbstcinschiitzung über "wenig" oder "sehr 
wenig freie Zeit", 46% waren es im Westen. Arbcitcn die Ostbürger inTeilzeit, redu­
zieren sich diese Anteile auf 40%.3 

z Oerin&fOgige Unterschiede im Umfa.ng der Frei7.eit b:ew. \ln�Ulhhen Arbeit ergeben sich durch die u.ntcr­
schiedliche Zuordnung von H Vcreinsteilnahm�", die bei uns der "Ftti7.eit", vom Statistischen Bundcnmt der 
"unb(:lahUen Arbeit" zugeordnet wurden (BM ror Familie und Senioren . . .  (1994) ... , 10). 

l Wie sehr-zumindest im Westen _ die Geschlechter. dieAr�itS1.eitrrnge überlagert. zeigt sich daran, daß der 
Anteil dcrThilzcitbcschliftigten mil subjektiv Hwtnig" Frc;>:eilliOgar .nsleigt, nämlich auf 54 %: Im �btcn lind 
dies zu 90% Frauen (eig. Ber. nadJ Statistiscbcl Bundesamt (Hl1e.), 1994.1, S. 531). 
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39% der Erwerbstätigen im SOEP 1993 in Gesamtdeutschland sind eher "unzufrie­
den" mit dem Umfang ihrer Freizeit (Durchschnilt 6,1 auf der Skala 0 bis 10), fast 
doppelt so viele wie die (23%),  die mit ihrer Arbeit eher unzufriedcn sind (Durch­
schnitt 7,0). 

Zusammenfassung: 

Im Brennpunkt der Diskussion stcht seit einigen Jahren die Frage, wie sich mit dem 
Wandel in der Arbeitswelt und dem Wertewandel die gesellschaftliche Zcitstruktur 
und -kultur verändert hat. Trotz des von einigen ausgerufenen "Endes der Arbeits­
gesellschaft" ist die Arbeitszeit nach wie vor der zentrale Zeitgeber für berufstätige 
Erwachsene und ihre Familien. Neben Einkommen und Bildung tritt als zunehmend 
wichtige Handlungsrcssource und als neuer Faktor für soziale Ungleichheit die Ver­
fUgung über Zeitspielräume in der beruflichen Arbeit. Danach bcmißt sich der Zu­
gang zu sozialen Kontakten, die VerWgbarkeit der Lebenszeit und das Ausmaß von 
Zeitsouveränität. Viele Ergebnisse unseres Projekts belegen die fortdauernde Be­
deutung der Arbeitswelt und des beruflichen Rangs für die Lebensführung und le­
benslage. Damit werden Postulate der Individualisierungsdiskussioll und der "Frei­
zeitgcscUschaft" fraglich. Andererseits wurde auch deutlich, wie von neuen Lebens­
stilen und -formen und von der Frcizeit Transfereffekte auf die Arbeitswelt ausge­
hen. Die Perspektive für die weilere Freizeitforschung wird daher in einer integrali­
ven Sicht von Freizeit, Arbeitszeit und Familienzeit gesehen, die in "temporalen 
Mustern" von Handelnden verknüpft werden. 
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Organising opportunities for learning. 

Some remarks on leis ure & education and our teaching philosophy 
(Mikojei). An example: the mini-enterprise 

1. Introduction 

Our contribution is structurcd as folIows. First, we look at where we stand in the area 
of tension that exists between the fields of leisurc and education. Our institute uains 
students for the social professions, and in the last 10-15 years we have concenlrated 
mainly on thc field of leisure activitics (culture, tourism, recrealion, media, sports, 
nature), but like the othcr colleges for thc sodal professions our background is one 
where the cmllhasis traditionally was placed Oll welfare, assistancc and education. 
We ask how we see the educational approach in the field of leisure activities. 

Secondly, we look a! our teaching programme in which -ever since the end of the [or­
lies - many hours have been Tcscrved for instrueling and training sludenls in the 
fields of art, creativity, games eie. FOT various reasons we believc thai our college's 
Mikojcl profile has an important place in a curriculum cenlred on leisurc aClivities. 
We have developed our own teaching philosophy, and il expresses c1early our (oeus 
on a market dcmanding spedfic skills. In order 10 devclop these skills in our studenls 
we need to provide Iraining activities that include a didactic component, a pedagogic 
cornponent and a componcnt on the relation of theory-practicc. 

Following this, we illustrate what we have said above with an cxamplc. We have cho­
sen a project that has only been running in our department for a few years, the so-cal­
led 'mini-enterprisc'. 

Finally, we have added lwo appendices. The first one conlains an arlicle from olle of 
our sludents abaut Cadeau Chateau (onc of the mini-cnterprises in the year ]995-
1.996). The second appendix contains a survey of thc core modules within our curri­
culum, and the various combinations sludents may choose. 

11. Leisure and education: some rcmarks 

Originally, our curriculum was centrcd on training students 10 be professional WOT­
kers in welfare or social and cultural work. These sectors were subsidised by the local 
authorities, and their maiß feature was an cducational approach in which soda! work 
predominatcd. In the bcginning ofthe eightics the influence of thc local authorities 
dccreased, and as the leisure and recrealion sector was developing rapidly we bro­
ught togethcr our cxpertise in Ihis and devclopcd a new graduale qualification. OUT 
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involvement in the fields of recreational sport, art education, animation, festivals 
and events, leisure activities, lravel and youth exchange programmes led to the crea­

tion of a ncw educational programme that linked these fields. Some ofthe aspeels of 
OUT educational approach Lo leisure time are deseribcd in Ihis paragraph. 

1. The end of education ? 

It looks like a paradox. On the one hand, thc inDuencc and value of the soeial and 
educational professions is a matter of dispute - and of education in general- and on 

the othcrhand, people incrcasingly want to leam and develop. ls Ihere any professi­
on that still believes that "inDuencing peoplc intentionally" is of great importance? 
Even in primary and secondary education, complele confercnecs arc dcvoted to the 
disappcarance of the leacher's pedagogic task. Makers ofTY programmes for child­

ren abhor the term education in connection with their work, and the same holds for 
museum directors, producers of plays, elc. Intervention 10 achieve a speeific aim, 

bccause of a belief i n  ccrtain norms and vatues, which is what education is about, is 
apparcntly ridiculed. It has orten been said Ihat the end of education is in sight. The 

crisis in the educational professions has certainly 10 do with thc fact that we must 

abandon the idea that through education it might be possiblc to influence the whole 

person (thc ehild, the adolescent ete.). It also has 10 do with the development ofma­

ny oHen somewhat anonymous and Icss tangible socialisation processes. Think of the 
inereasing role age-groups play (Ihis holds true (or all age groups, and not only the 
youngcr ones), Ihink of the role of the media, consumption, and lcisurc activitics. 
All this affcets and plays a part in forming the personality of an individual and in his 
process of finding out what Is worthwhile and meaningful. Moreover, I am absolutely 
convinced that these influences have (ar more influencc - also on moral develop­
ment - than educatioll can ever achieve. 

However, as wc mentioned before,learning and personal devclopment has never be­

en looked on more favourably than it is today. Especially when pcople do it on their 

own initiative, and when it relates to their existing interests and skills. Wc see this in 

other areas too: amusement parks are suddenly dcseribed as 'educational', game 
computers are sold as important teaching aids, people travel in order to learn some­

thing from other cultures, and all management gurus have discovered 'the learning 
organisation'. Apparently learning is now looked on favourably. Peoplc not only 
want more and longer schooling, but within a framework of extra-curricula leaming 

they lhcmselves take the initiative, :lIld they want thcir learning needs to be satisfied. 

In our CM\Lcurriculum a transition is taking placc from 'educating' to 'lcarning', 

and through thai from intervening or influeneing pcople to providing a service. This 
transition is lhe result of our approach: concentrating on the exisling skills and po­
tential of a target group instcad ofon their problems. In view of the many (orces that 

play a role, we will have 10 put the possibilities of influencing and intervening into 
pcrspective. Not only because wanling to influencc is ineffective and will cause its 
own frustrations, but because people in general have a mindofthcirown, know what 
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is right for them and will aet accordingly. We have to stop playing the part of educator 
because that will open up new opportunities. Organising opportunitics far learning 

in many different fjelds will be the main task of CMV-graduates. They may be asked 

to da this for companies, institutions, private organisations, groups of clicnts or the 

local authorities. Or they may do this as an independent professional tao. This gene­

ral human dcsire to leam will have 10 be met, and here we must show our strength 
and distinguish ourselves from other profc.'isions. 

Instead of using the word intervention, terms like activation, support, encourage­

ment, guidance, ete. are more appropriate. 

Nevertheless, we shall have to acquainl ourselves with the important values that gui­
de the activities of CMV:graduates - the ones which they take into account in their 
everyday practice: 

- increasing the opportunities for action 
- dcveloping cultural and sodal skills 
- cncouraging independent activity and personal independence 
- strengthening individual and sodal emandpation. 

fn this sense, supporting leaming is always goal-oriented and normative. 

2. Tbe value of leisure time 

Sodal workers (but politidans and policy makers too) often think that the terms ree­
rcation and leisure time have a negative connotation. In thai case these wordsare Iin­
ked with terms like: not-serious time,just relaxation, superficial entertainment and 
unimportant. Apparently, a tenn Iike recrcation refcrs to some olher human activity 
than an cducational or cultural one, and even more so when something that needs no 
skiJIs or knowledge is called recreation, and when 'juS!' relaxing and meeting others 
are the main objcctives. 

Much municipal child and youth work can bc used as an examplc of the approach in 
which recreation and leisure time are considered rather unimportant. Beeause fun­
ding was cut back, only youth careand aidsurvived. It concentrated on the preventi­
on of crime, helping those that had spccifieproblems, assisting their approach to the 
job market, etc. An integrative approach in which, besides eare and aid, forms ofyo­
uth culture, organised and unorganised sports, socialising and leisure aetivities have 
thcir place, is getting less and less support. 

Thc prcdictable result is that it will be harder to approach certain groups of young pe­
oplc or that they will be stigmatised, and that any natural basis for improvcmcnt and 
personal dcvclopment will disappear. When seen in termsofthe thinking on wclfare, 
leisurc time is still an undervalued element. 

The negative connotation of the terms recreation and Icisurc time is probably partly 
due to thc cfforts of the authorities in the 6(}'s and 70's to promote leisure and reerca­
tion in the Nethcrlands while aiming at other goals (environmental awareness, social 
cohesion, conscrvation), and to rcgarding reereation as a 'leg up ' to other more im-
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portant activities. 80th approaches undervalue the essential function of Icisure and 
recreation in our socicty. Leisure can, in fact, also bc seen as a form of human activ;ty 

in which sense snd meaningfulness wirhin cvcryday lifc is placed in a central positi­
on. Leisure aelivities usually do not stand apart, but are a rcsult of thc interaetion 
with olhcr fields like sport and physical cxereise, nature, euhure, eduealion, thc me­
dia, eie. Leisure ean bridge thc gap belween these fields very weil. 

Today, Ihere are many activities in which leisure, meeting olher people and develop­
ment go hand in halld, and which express a mixlure of what drives peopIe, and what 
eontributes to their improvement and development. In general, one often eannot tell 
what comes first, the more so because onc visitor or partieipant will be doing some­
thing quite different than somebody else. Is a TV-programme edueational or reerea­
tiona!? Is an event a eultural, recreational, sporting, louristic or educational one? 
And, are those people going along that cultural-historic walk through town tourists, 
holidaymakers, long-distance walkers, experts on monuments or what? We bclicve it 
is just not that important. Morc important is the following: leisure time has already 
been reeognised as the opportunity for out of sehool learning by many people. Based 
on the principle of voluntariness, often unorganised and outside institutes, Icisure ti­
me can offer broad and varied experiences. Thc cxperienee of freedom, fun, sodal 
contaets, of breaking away from obligations and drudgery, and of moving away from 
daily lire gives pcopJe an opportunity for social and culturallearning. 

The extraordinary power of lcisure time in the fjeld of learning requires a spceifie 
professional approach. This approach will have to take into aecount that the learning 
process will need supervision and support, and that participants will do a lot themsel­
v,",. 

This active Icarning is  also dcseribed as doing your own experimenting, carrying o ut 
invcstigations by yoursclf, grasping a situation on your own and experiencing things. 
T! givcs you the opportunity of doing things yoursclf. Outside pressure and the tradi­
lional obligations to perfonn can bc temporarily forgotten in exchange for voluntari­
ness and personal motivation in ereating learning expericnccs. 

3. Community work and soda! and cu!tural work 

Thcre are at least three areas where the ideas described above dash with some of the 
traditional opinions on soeial and eultural work. 

* the integration framework formed by neighbourhood and direet environment is 
not that important any more. Leaving daily lifc behind has aequircd excess value. 
For several reasons eommunity centres and local facilitie.<.; are faeing more diffi­
eullies (increascd mobility, disinlegration of ncighbourhood cohesion), and they 
are expcriencing that cOInpetition wilh the leisure sector is getting stronger. rt 
would be great if community facilities and munieipal and regional reereational 
ones could somchow sec some coordination. 
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An example of this desired coordination will make this dear. Every y ear, many fe­
stivals big and small are organised in Utrecht. Some of them have an international 
aura of glamour and prestige, othcrs are set up on a rnuch smaller scale. From the 
viewpoint of eultural participation it would bc nice iflocal groups or organisations 
were contraclcd for such a festival, but this hardly cver happens. Sponsors from 
the area are sought everywhere, but rarcly are schools, hospitals, hornes, compa­
nics or clubs eontacled to recruit the publie, to organise performances in the eom­
munities, or to eatcr 10 the specific interests of target groups. lf this were to hap­
pen, then perhaps fuether neglect of town and ncighbourhood as recreation area 
could be prevcnted. 

* lcisure facilities and activities can no longer be seen as a slunt to anrae! parlici­
panIs making Ihern stay to carry out completely different activities. Lcisure faeili­
lies have, in interaction with other aClivities and goals, a va!uc of their own on 
which they should be judged.lt is extremely worthwhilc 10 study cross-border ac­
tivities between the recreational and other fields, like the educationa!, sporting or 
eultural ones, and for this we have to develop our own pedagogie approach. 

* one of thc major elements of socio·cultural werk was the rcgularity in program­
mes and organisation: at fixed limes, in llpeeified moms, regular supervision eaT­
ried out by 'pennancnt' staff for a 'fixcd' group. New (onns of leisure are Icss lied 
to one plaee or time, and will have to compete more often with other program­
mes, and will more often take place only once or are projects. Therefore. the 
number of participants or visitors will vary, even during the aetivity or program­
me. 

Wilhin the field of social and eultural work important 'turning poillfs'have occur­
red, and these points are under discussion. The more traditional community ceJl­
Ire work, engaged in internal maUers, has had to make way for whal is called 'the 
externally direetcd socio-cultural enterprise', which has as major elements forms 
of activation, sclf-organisation, and inereasing people's abililies to do things inde­
pendently. Parlieipation in soda! and eultural life in general, and in community 
life in particular are important goals. 

4. Elements of out of sChool learning: the social, the natural and the ad­
venturous element 

In the briefskelch of our approach to leisure we want to empha�ise threeelements of 
oul of school learning: 

* the irnportance of the social element 
if the ability to lcarn is to be aetivated and cxperienccs are to be leaming experien­
ces, then it is neccssary that a social inleraction between people exists. People sho­
uld of course bc able to find each other, have a placc to meel and exchange, have 
means of communication at their disposal and the skills to use these. Maintaining 
soeial nctworks and conneclions, and eoordinating thern is an cssenial element. 
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* the importance of the natural element 

looKing at leaming processes in detail you will find that (here are several, some 
outside and some within an educational frame (not only schooling, but also cour� 
ses, a scries of lectures ete.). Most of them, and oflen the more far-reaehing ones, 
lake plaee outside these educational frames. People, on theirown initiative orbe­
cause of personal motives, are taking part in all kinds of lcaming projcets. TIlese 
Icaming projccls ean bc carried out individually or in a group; a small number will 
lead 10 cdueation faeilities, a larger number 10 certain forms of leisure and reerea­
lion. People take on this leaming voluntarily and are highly motivated. Often, 
Ihere is a link with every day life and it is a nice pastime. They are (spontancous) 
leaming proeesses that can also eontribute considerably to build up a person's 
self-eonfidence for situations within his job, within school, a social service lask 
ete. Thaehing, for that malter, has also diseovcred thc impact of this way of lear­
ning, and has ('ried to dcvelop methods in which this leaming by way of natural 
conlexts is eopied. 

* the importanec of the adventurous element 

Ihis leaming in leisure time is often conneeted with forms that cal! on the various 
abilities people have. Not only the rational, but also the non-rational. All senses 
are activated, exercise and adventure make up part of it, the new and unexpccted 
is 50ught for, sporting and art elements are components, experieneing is an impor­
tant element in leaming. W hoever wants to train professionals for supclVising 
and supporting these out of school learning proccsses will have (0 reselVe many 
hours in the curriculum for the art and ludic cducation of the student. 

CM\lstudcnts should gct good training in eueh of these three fields ('the importance 
ofthe cultural element' could be added as (ourth, bul wiH not be worked out here), 
and gain insight in these out ofscilOol learning processes. They should be able to ma­
ke those possible, organise and supervise them. 

5. A high level of ambition 

To really make Ihis way of lcaming possible and to sec that it gets a pcnnanenl cha­
racter, we need a high level of ambition. We find Ihat cspecially companies and priva­
te organisations havc an eyc for Ihis kind of 5Oeia] service, and that they are willing 
to offer professional support. One of the qualities CM\lstudents should have is 
being awarc ofthc fact that knowledge and skills, even in recreational ficlds, are not 
divided equally. Not everyone has the same culturaleapital at his disposal to Icarn so­
mething from, and thercfore enjoy, exhibitions, cultural festivals, zoos, far-away 
countries etc. A lot of educational support during leisure activities (Ihink of nature 
education in visilor centres) denies the differences in background and knowlcdge of 
the visitors. The govemment, together with the leisure sector, can give lcisurc cduca­

lion a more important place in education in and outside the school. The complcte lei­
sure sector should, moreover, take into aeeount the differenccs in eultural capital 
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and the multi-cultural diversity. A dogmatic approach should no langer take place, as 
there are no ideal leisure activitics. 

Tagether with thc high level of ambition, CMV:studcnts should also have qualifieati­
ons that are related to aceessibility, safety, and the social publie nature of rcereational 
fadlities. Much of the behaviour during leisure is sodal behaviour, implying that the­
re is a sodal infastructure: think o( networks, volunteer organisations, informal gro­
ups etc. The preservalion, protcction and developmcnt of this social infrastrueture is 
important, and requires not only that loeal authorities take initiatives, but that eom­
panies and organisations da so too. This soeial publie nature is incompatiblc with the 
uneontrolled growth of eomrnerdalism in eertain "reas, which erccted barriers or 
caused that leisure aetivities can only be carried out privately. (Source: Vergczichtcn; 
ticn visics op rccrcatic en beleid. lPanoramas; tcn views on recreation and policy} 
Publisher: Op Lernen Voeten, 1994) 

BI. The teaching philosophy of our programme. 

One of Ihe key characteristics of our Cultural and Sodal Education course is its cul­
tural creativilY. The Mikojel profile has long eharacterised a small number of courses 
in the Netherlands. The name Mikojel is an acronym of the names of three instituti­
ons (Middeloo, Kopse Hof and Jclburg), that worked on Ihe basis of the prindple 
lhal people benefit [rom learning about different ways of funetioning in a variety of 
living and working environments. Excessive emphasis on intelleetual performance 
and verbal knowledge, rationaJity and language, orten leads pcoplc to bclicve that 
there is nothing else to effective functioning. However, there are other aspects to the 
way people funetion and these must fonn part of an individual's education as weil as 
his or her career later. Using creativity, play, non-verbal forms of expression and ex­
pressive and other material, one can instigate processes through which people can le­
aen (or relearn) that their experience of reality can be inlerpreted in olher ways and 
influenced. All students engage in creative and sporting activities as part of their stu­
dies, working with groups and/or running leisure activities. 

However, the Mikojcl concept goes further than training for a future career. It is also 
intended to bencfit students personally, hclping them 10 devclop their problem-sol­
ving abilities and teaching Ihern to manage all kinds of activity creativily not least 
their own 1eaening process. The Mikojel concept also plays a role in other subjects 
and elements of the course, since it informs the way staff approach students, calling 
upon skills other Ihan the verbal and the intelJectual. 

Mikojel-hallmark 

The term 'hallmark' means that these important Mikojel-features can be found in 
our curriculum. In the following five points we describe our Mikojcl features. 

1. In the first place Mikojelmeans thai a lot of timc in our educational programme 
is laken up by cultural and creative disciplines. We have chosen: dramatics, edu-
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cation in the arts, audio-visual education, musie, sports and games. These sub· 
jecis have a rich historieal and methodical background, and cover a multitudc of 
activitics. They call on a widc range of human abilities and qualities. The study 
activities within these subjects are meant 10 familiarise studenlS wilh the possibi­
lities and methods involved in these disciplines, so that t.bey can usc Ihem profcs­
sionally for and with future consumers. 

2. Tbe second meaning of the hallmark lies in the manner in which study activities 
are presented in the curriculum. The activities havc been designed in such a way 
that students, by carrying out these various study activitics themsclves, wiU gain 
insight and lcaming experience. Insight in their own learning process ('learning 
to lcarn') plays an important part. 

These are the Icaming experiences that Me so important for their future profes.­
sional work. 

Not only do students build up a wide range of possibilities, bul they have expe­
rienced pcrsonally what 'Iearning through doing' can mean for their own lives 
aod their own dcvclopment. This may be ofsome importance for the peoplc they 
will work for aod wilh in the future. 

3. The third meaoing of the Mikojcl-hallmark is derived from the disciplines that 
are laught. These disciplines make an appeal on the student to develop his creati· 
vity and his abilities 10 express himself. Students need to be flexible and able 10 

improvise to carry out the required study activities successfully with thc available 
means. 

4. When such cultural and creative diseiplincs are at your disposal, it mcans that you 
ean orientate yourself thoroughly on those activities that people encounter or 
earry out in that wide range of leisurc, edueation and culture. 

The cultural and creative disciplines thus enable -for that matter within the who­
le of the curriculum - to link developments in games, music culturcs, modern me· 
dia, Ihealre, arts etc. In this sense Ihey are a good approach to the analysis of va­
rious social practices in whieh peoplc express thcir culture, needs, motives, and 
expeclations on those disciplines. This orientation is important for future plan­
ners of various social activities. 

5. The cultural and creative diseiplines also support the other domains in whieh our 
studcnts arc traincd. Used as instrument they contributc for cxample in acquiring 
professional skills in the fields of leadership and communication. 

Within our teaching programme we have thuscreated the possibilily, in a continu­
ing inleraction between cultural, creative ;md theoretical disciplines,lo train stu­
dents who are versatile, flexible and creative, and good at solving problems. They 
are, and remain, wen informed about currenl subjeci matter and techniques that 
are relevant to their future profession. 
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To us, the Mikojel concept is an edueational cancept. It affeets three different 
aspcets of aUf work: 

* Personal development: the pedagogic componcnt 

This concerns the way in which we approach the students. Tbe preliminary phase in­

volves a great deal of individual supervision, with an emphasis on personal devclop­

ment and learning. Our aim is to produce plcasant individuals who are willing and 

able to develop further, who are nOl afraid to debate their own norms and values and 

put them to the test, but who also set themselves limits. 

Sinee we are in the business of professional training, we help students to use these 

qualities in their work, devcloping a way of dealing with people which shows respect 

for others and a willingness to listen to other pcople's ideas. They should have a elear 

vision of how their work should be done and set certain eules regarding their own ac­

tions, both towards dients and towards the organisations ior which they work. 

* Teaehing: the didactic component 

The Mikojel concept also affects the way we teach. Students are encouraged In draw 

on their own experiences as much as possible. However, since their experience is bo­

und to be limitcd, we also work on broadening their horizons, by providing them 

with information and also by giving them assignmcnts which involve research, ex­

change of ideas and opinion forming. Ouring their time with us, students are expec­

ted to gain more and more independence in this type of work. 

* Curriculum: the theory-practicc relationship 

The effeet of thc Mikojel concept is seen most clearly in our decision to offer a wide 

range of cultural and creative subjects and to conccntrate on teaching students how 

lhey can bc used as a tool in personal development, to learn ncw ways to interpret 

and infJuence theirown personal reality. Initially, we concentrate on the personal de­

vclopment of the students thcmsclves, moving on later to ways in which this can be 

applied in working practice. Other components of the course are designed on the ba­

sis of the Mikojcl concept. Wc concentrate on management models that encourage 

creativity and theories that hclp to instigate creativc processes of change in society. 

Naturally, we only teach models that are used in current practice, but where possible 

our choice is based on Ihe Mikojel concept. 

* All tcaching, including highcr education, should aim 10 provide the best possible 

conditions for the individual learning process, allowing students 10 take an active 

approach to their studies. The actual learning dcpends on the students themsel­

ves. Such a learning process allows students to change, to do things of which they 

werc incapable or less eapable bcfore. Students Jcarn in different ways and in dif­

ferent situations. We therefore ensure that they are free to master these skills in 

their own way, skills that will prepare them for work and participation in sociely. 
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IV, An example: the mini-enterprise 

In the two preeeding paragraphs wc formulated a [ew basic principles on leisure and 
edueation. In this paragraph wc give an example, narncly an elemcnt of our curricu­
lum called mini-enterpri�e, to illustrate the foregoing. lt may not scern such a logical 
choice, as at first sight thc souree is obviously not onc of the ereative-cultural sub­
jects. Yet we chose this example, because it demonstrates that our mcthods also af­
feet disciplines in thc fields of management and marketing. 

What is a mini-cnlcrprise'! 

A mini-entcrprise is not an entreprcneurial game; il is an activity that comes as elose 
as possible to the situation within a real business company, but has Iirnited dUTation 
(one school year) and a smallcr scale. A mini-cmcrprise is a business a group ofstu­
dcnts have sei up themselvcs. Such a group consists of 12 10 15 partieipants. All thro­
ugh the school year in which the business functions, the sludents run the busines un­
der circumstances that are similar 10 those in reality. Every student puts in 2-3 hours 
a week for his business. 

A business produecs a product and seils it. ProduelS ean be eandles, printedT-shirts, 
luxurious wrappings for ties elc. Thc mini-entrepreneurs mise lheir starting eapital 
by recruiting shareholders. Subsequenlly, they ehoose among themselves their own 
managers for a perlod of six months. All participants gel another funelion after six 
months. This rotation system enables cveryone 10 guin experience in different functi­
ons within the business. 

The students compose a marketing plan, learn to calculate the cost price, thc retai! 
price, and their mini-salaries following standard procedures; besides that they take 
eare ofthe accounting in detail. They, themsclves, are also responsible for writing the 
annual finaneial repoft and for the organisation of shareholders' meetings. 

At thc end ol the schoolyear they wind up thcir business. Thcy, of course, will aim at 
a surplus, so that sharcholders will rcccivc dividend as a reward for thcir investment. 

Thc Stichling Mini-Ondernemingen Nederland aims at offering students an oppor­
tunily to acquire experiencc in practical entrepreneurship and through thai al furt h e­
ring the mutual involvement between college and businesses. For that purpose the 
Stichling creates a national nctwork of mini·companics and is responsiblc for main­
laining and enlarging this. nie Stichtingoffers young peoplc an opportunity to deve­
lop thcir crcativity and business mind by letting them manage the business themsel­
ves; the students practice in taking initiatives and bear the responsibility. 

The idcaofmini-companicsoriginaled in the United States. It waslaunchcd in Euro­
pein 1965 and successfully introduced in Great Britain, France, Ircland, Sweden and 
our neighbouring country Belgium. 

In thc schoolyear of1989/1990 theABN/AMRO look thc initiative, in close collabo· 
ration with t hc BcJgiscJw Organisatic VZW longe OndernemingclI, to start a pilot 
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project in the Limburg region. The positive experiences led to the introduclion of mi­
ni-companies in our country. 

The mini-enterprise within our college 

Organising leisure activities is no longer only a matter of good will and cnthusiasm. 
The lcisure scclor is distinguished by its small scale, thc competition is sliff und profit 
murgins are small. Good enlrepreneurship is essential forsurvival. In order to get to 
know all the aspecis of entreprcneurship, the management students set up a so-cal­
led mini-cnterprise in the year they start their main subjeeL The theoretical prineip­
les of the modules Organisation aod Financial Management are praeticcd und deve­
loped in this mini-enterprise. Under the supervision of a former manager, who has 
won his spurs in praeticc, a real business is set up, the financing taken care or and a 
product is produced and sold on the marke!. Drawing up a marketing and financial 
plan together, forms the basis. 

This componcnt of our curriculum has a sludy load of160 hours and is awarded with 
4 credit points. Students who have chosen for the puth 'management and administra­
tion' should sign up for Ihis. 

Goals 

Some of the formulated goals: 
- working in a team 
the student takes pan in deciding and agreeingon the tcam's goals in thc mini-enter­
prise, ean decide whal role caeh team membcr gets and learns to work logether, in 
order 10 realise the pre-dctcrmined business goals 
- communiealion 
the student takes part in diseussions and interchanges, in which the exchange of oral 
and written information plays an integral part 
- deeision-making 
the student learns to define and analyse problems, and to ehoose a solution strategy 
- time-management 
the student learns to work methodically and decides on how and when to gel best re­
sults 
- marketing 
the student draws up a marketing research plan and develops an optimal marketing­
mix in order to realisc the financial business goals 
- staff and tnlining 
the student formulates evaluation melhods to determine the training needs, and ma­
kcs proposilions to meet these needs 
- financcs 
the student learns, with the aid of a spreadshect, to set up a finaneial plan and to mo­
nitor it. 

At the time we chose the element mini·enterprise to familiarise our Sludenls wilh a 
businesslikc approach. By means of doing things themselves, sludents ean be faced 
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with problems concerning leadership, eommunieation, supervision und publie relati­

ons. In this way theoretical subjeet malter becomes recognisable, the interest in sub­

ject matter will inerease, and a more praetice oriented preparation takes place. Pro­

fessional skills in relation to flexibility and the ability to improvise are trained too. 

Paralleis wilh thc creative-cultural disciplines 

Within our curriculum there afe mallY paralleis with the creative-cultural disciplines. 

Here too, many rorms of learning expericnces can be found, often related to the ba­

sic manufacturing stages of a produCL The manner in which a crcative Of cultural 

produel (a performance, exhibition, historie tour ofa lown) is produced is essentially 
no different [rom the manner in which another type of product is made. The stages 

that lead to the final produet are always thc same. We can roughly distinguish four 

stages in that process: 

1. the concept stage 

2. the design stage 

3. thc produetion stage 

4. the refleetion and evaluation stage 

Crcativity, and in this case it means being able to solve problems, is an absolute must 

during the process of manufacturing a product. Such processes, [rom simple to com­

plex, have beeil incorporated into the curriculum. In praetice situations, students so­

metimes work on only one of the stages mcntioned above. In the field, a similar si­
tuation will occur. Ouring the productiOil proeess the stages mentioncd abovc will be 

workedoUl in coUaboration with theother students. The role the CM\Lstudent plays 

(participant, dient, colleaguc, professional, amateur, volunteer, spectator) defines 

what he will be doing. 

Some of the mini-enterprises that have bccn set up by our students are: (1) the pro­
duetion and sale of environment-friendly mugs, (2) the organisation of parties for 

specific target groups, including childrcn, (3) the produetiOil and sale of plates eom· 

memorating a binh, (4) the production andsale of'touch woods', (5) cadeau chateau 

: the produetion and sale of casllcs in the air. One of our studcnts will tell you some­

thing about the latter projcet in appendix 1. 

Appendix 1 

Cadcf!u Chlltellll 
Drc3my idea proved to be a cast-iron conccpt 

Selling an illusion to almost two thousand people in jusl over six Illonths, having to 

disappoint peoplc becausc the demand was larger lhan the supply, and morcovcr, 

selling your illusion abroad, and pleasing your shareholders wilh a dividend of three 

hundred percent, it seeffiS an impossible task. Whoeversaid he could do it, would ha­

ve everybody laughing. Yet, in September 1995 , there wereseventeen CMV-studcnts 
(main subjeet: Recreation, Tourism and Culture) who bclicved they could make so­

me money by selling illusions. They set up a Mini-Enterprise, supcrviscd by Ed Oli-
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jerhoek (professor) andArno van Pelt (sales manager Technische Unie), which they 

named Cadcau Chateau. The product they wanted to seil was a castle in the air. 

After the first order of fifty eastles by a building company that had completc confi­
dcnce in thc product, the phone remaincd awfully si1ent in the office of Cadeau Cha­
teau in Amersfoort. The private sales to family, relatives, friends and fellow students 
were a suceess, but thc original target group (real cstates, travel agencies ete.) were 

afraid that irtheir name was linked to eastles in the air, it might harm their reputati­
on. One fine day we contaeted the theme-park the EfteJing and askcd them to coope­
rate. After all, this eompany loves selling illusions. They did not belicve in any form 
of cooperation. Howevcr, it would be nicc if we would send a sampie to Kaatsheuvel 

as there might be a possible order by German journalists. The ordcr was not made. 
But the PR-department showcd great interest in the concept of the castle in the air, 
and the ncgotiations for a take-over purehase started. 

The Stichting Mini-Ondernemingcn Nederland, meanwhile, organiscd a national 
marketing day for the almost 100 mini-companies in the Netherlands. Cadeau Cha­
teau journeyed thcrdore to the HeuvcJ-galicry in Eindhoven where the market was 

to take plaee. There wcrc several prizes one could win that day. And what nobody 
had darcd to hope for, happened. The eastlcs in the air got seeond prize for 'presenta­

tion', first prizc for 'produet originality', and the Public Award, a journey to the 8th 
International Trade Fair in Malta, awarded by thc organisation Young Enterprises 

Europe. As a result ofwinning these prizcs, the Telegraafpublished an article about 

Cadeau Chaleau and its castles in the air in the SatUIday edition. After that, mauers 

developed very rapidly. 

The Breakfast-club, Gocicmiddag, 5 uursshow, Hart van NcdcrJand, Middagcditie, 

Ca/l rv, they all queued for an interview. There were even requests for radio inter­
views from Flanders. Many newspapers an over thc Netherlands also printed an ar­

tide on east]cs in the air. Through all this attention, thc orders eame pouring in, and 
Cadcau Chateaueould hardly eope. Thc last two months they made a lot of overtimc 

to get all the eastles finished in time. Bccause no eastle was the same, Cadeau Cha­
teau bad to adapt almost every order. 

Everycastle in the air is namely bought in an airspace selceted by the dient, and that 
eould range from Lapland to Australia. The other orders werc delivcrcd from the exi­
sting range ofby now more than forty airspaees. 

For the International Trade Fair in Malta Cadeau Chateau made English versions of 
eertificates of authenticity and title deeds. A day before theTrade Fair began, Cade­
au Chateaueould alrcady be seen on television and heard on the national radio stati­

ons. At theTrade Fair, in a shopping eentre in Sliema, thc castles in the air were sel­
Iing like hot eakes. 

Ouring the preparations in the Nctherlands, Cadeau Chateau selected from all the 
participating eounlries, among whieh wcre Israel, Estonia, Norway, Germany and 
Ireland, a Mini-Enterprise by drawing lots. That mini-cnterprise would receive a 
castle in the air in thcir own language. Thc lueky mini-enterprise eame from Russia. 

They got their CastJc in thc Air in Russian on the final day. 
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Like in Eindhoven, Iherewere also wonderful prizes towin in Malla. The prizes were 
presenlcd on Ihe rinal day, and thc Mini-Enterprises thai had perfonned weil wcre 
put in the Maltcsian limeJight . Therc were prizes, among others, for the best logo, 
the best product, thc best stand etc. Of all thc prizes that could be won, Cadeau Cha­
teau won the prize for thc best seHing techniques and first prize in thc category 'best 
overall', so that now lhey may eaU themselves the best mini-enterprise in Europe. 

Appendix Z 

flogescllOol van Vtrecht - Faculty of Soda! Professions 

Teaching programme for tlre main stage i" the course of CU!Utra! und Sodal Develop­

ment (CMV) 
Some or the core subjccts in the main programme 

1. Creative-cultural subjects (14 crcdit points) 
Audio-visual cducation 
Education in thc arts 
Dramatics 
Musie 
Sports and games 
Philosophy and hislory of cuhure 
Personal prcsentation 
Education and creativity (included are: methodology and didaetics of games, 
theory o( creativity, artistic education) 

2. Lcisure time and learning (10 ercdit points) 
Psyehology of leisure 
Sodology of leisurc 
Economy of leisure 
Learning and teaching 
Leisure education 
Leisure studies and the field ofCMV 

3. Leadership, supcrvision and communication (10 credit points) 
Management of volunteer work 
Professional skills 
Management skills 
Activation and supervision 

4. Sodal enlreprencurship (6 crcdit points) 
Projeetmanagcment 
Public relations and infonnation 
Financial management 
Eventmanagement 
Reports 
Oral presentations 
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5. Govemment policics and interventions by state and market (6 credit points) 
Loeal policies on leisure time 
Policies on arts and culture 
Policies on welfare work 
Policies on recreation and tourism 
Law 

6 .  Research skills (4 eredit points) 
Methods and tcchniqucs in social research 
Analyses of target groups 
Research on activities 

The study includcs thc fol1owing components: 
- various work experience placements and learning in practical situations (40 credit 

points) 
- paper (5 credit points) 
- some various paths to choose from (12 crcdit points) are; 
- art education (includes art history, art management and policics, theatrical art and 

literature, modern artistic media) 
- nature and environment (includes green community work and suslainable tou­

rism, nature recreation) 
- programming and supervision (includes animation in theory and praeliee, training 

as a travel guide, training and supervising volunteers) 
- poJicies and management (includes the mini-cnlerprise, strategie management, fi­

nancial management) 
- pubJic relations and use of the media (includes a publicity campaign, policy rc­

ports, PR and tourism, PR and publicity poiicies) 
- [Tee choices (10 eredit points) 

Anschrift des Verfassers: Vincent de Waa1, D07.cnt an der Hogeschool van Utrccht FSAO/cmv, NL-
3800 Be Amersfoort, Postbus 1128 

Oe Waal, Vincent: Organising opportunities for learning. In: SPEKTRUM FREIZEIT. 18. 
19. I Heft 2-3/1996, S. 233 
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REINHOLD POPP . SALZBURG I INNSBRUCK) 

Wie leben wir morgen? 
ltends und Tendenzen Im Spannungsfeld zwischen Berufs- und 
Freizeitwelt 

Zukunfts- und Trendforschung 

Etwa scit dem 2. Weltkrieg wurde zuerst von Ossip K. Fleehtheim (1943) in den USA 
der Begriff "Futurologie" und damit ein methodisches Repertoire zu systematischen 
Erforschung der Zukunft entwickelt. 

In den sechziger und sicbziger Jahren waren Olaf Helmer, Hennann Kahn und An­
tony Wiener die prominentesten Vertreter der Zukunftsforschung. 
In Europa und insbesondere auch in Österreich sorgte in diescr Phase vor allem Ro­
bert Jungk rur die Popularität dieses neuen Wissensehaftszweiges. 

In den achziger und neunziger Jahren ist die Futurologie mit den Namen John Nais­
bitt, Gerd Gerken, Matthias Horx, Faith Popcorn und auch Horst W. Opaschowski 
verbunden. 
* John Naisbiu veröffentlichte 1982 seine berühmten "Megatrends", die er aller­

dings bereits 1990 weitgehend umschreiben mußte. 
Seine Voraussagen sind von unerschütterlichem Optimismus geprägt und gipfeln 
in dem Satz: "Es wird keinerlei Grenzen des Wachstums geben!" (Naisbitt: ... 
1990, S. 26) 

* Gerd Gerken hat mit seinem Worpsweder Institut für Ttendforschung bisher 
mehr als 160 Trends ermittelt, indem er "Neuigkeiten" aus Zeitungen und Zeit­
schriften aber auch aus Vorträgen, Kongressen und Konferenzen systematisch 
auswertete. 

* Matthias Horx, der 1992 das erste Trendbüro in Deutschland gründete, ist eher 
ein Experte filr Trendahnungen als für Trendforschung. Vielleicht ist er gerade 
deshalb einer der erfolgreichsten Lieferanten flir sogenannte Zukunftsprogno­
sen an Medien und Industrie. 

* Faith Popcorn ist die Leiterin des Marktforschungsinstituts BRATN-RESERVE 
in New York. Sie ist die einzige Frau im Kreis der prominenten Zukunftsexperten 
und präsentiert ihre Trcndsludien, die sogenannten Popcorn-Reports, gleichzei­
tig als besonders optimistische Lebenshilfe-Ratgeber für Schule, Arbeit, Liebe, 
Gesundheit, Alter und Tod. 

* Horst W. Opaschowski beschäftig sich vor allem mit der Zukunft von Beruf und 
Freizeit und propagiert - in ausdrücklicher Distanz zu Naisbitt, Gerken, Horx, 
Popcorn und anderen - eine sozialethisch angeleitete Konzeption der Zukunfts­
undTrendforschung. (Opaschowski: ... OrwclL 1994, S. 25f.) 
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Opasehowski zählt - ähnlich wie in der vorhergehenden Generation der Zukunfts­
forscher Robert Jungk - zu den eher skeptischen und tendenziell fortschrittskriti­
schen Vertretern dieses Wissenschaflsgebietes. 

Die meisten Kollegen von Jungk und Opaschowski gehen dagegen von grenzenlo­
sem Wachstum und von unautbaltsamem wissenschaftlichem und technischem Fort­
schritt aus. 

Sie sind fest davon überzeugt, daß sich die Menschheit auf dem Weg zu paradiesi­
schen Zuständen befinde. Ihre Zukunftsgeschichten haben ein grandioses happy 
end, was offensichtlich bei den kommerziell orientierten Auftraggebern und Kun­
den große Freude aufkommen läßt. 

Wissenschaftliche Zukunftsforschung grenzt sich von den in manchen Marketing­
und Werbebüros tätigen "Trendjägern" , die eher an zeitgeistigen und kurzlebigen 
Modewcllen interessiert sind als an kritischerTrendanalyse, deutlich ab. 

Nach Nahrstedt (Bd. 1: 1974, S. 4) bedient sich die "Zukunftsforschung" vor allem 
folgender Methoden, um die "Zukunft als ein noch nicht vorhHndenes Objekt zu ob­
jektivieren": 

* Fortschreibung von Trends (Bcvölkerungs-, Verkehrs-, Wirtschafts-, Freizeitent­
wicklung, ... ) 

* Abschätzung von Tnnovationsmögliehkeitcn (neue Erfindungen, neue politische 
Bewegungen, neue Gesellschaftsbedürfnisse, neues Verhältnis von Arbeit und 
Freizeit). 

* Vergleich mit (zumindest hinsichtlich bestimmter Aspekte) "fortgeschrittene­
ren" gesellschaftlichen Systemen bzw. Subsystemen. 

* Analogie mit "ähnlichen" historischen Situationen (z. B. Sturm und Drang; Ju­
gendbewe-gung, Studentenbewegung, ... ). 

* Durchspielen (Simulieren) von alternativen Möglichkeiten (mögliche Tcilaspek-
te künftiger Entwicklungen, Planspiele ... ). 

Nach Opasehowski ( ... Orwel1. 1994, S. 25) versteht sich seriöse Zukunftsforschung 
als "wissenschaftliche Orientierungs- und Entschcidungshilfe [UrGesellschaft, Wirt­
schaft und Politik, was das Vorausdenken ( ... ) von Zukunftsalternativen ( . .. ) not­
wendig mit einschließt." 

Langfristige Voraussagen 

Vor allcm schr langfristig orienticrte Voraussagen sind offensichtlich eher von per­
sönlichen Vorlieben der jeweiligen Autoren als von seriösen wissenschaftlichen Ver­
fahren geprägt. 

So stellten Kahn/Wtener (1971) oder Dlaf Helmer (1966), die sich vorwiegend mit 
technisch-ökonomischen Aspekten der Zukunflscnlwicklung der nächsten 5 - 6 
JahrLchntc beschäftigen, fast traumhaft anmutende Proe.noscn: bis zu 5-fache Ein-
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kommensstcigerung, vcrdoppelte Freizeit, ungeahnte technische Möglichkeiten 
(besonders in den Bereichen Biologie, Medizin, Verkehr, Architektur, ... ) eine um 
die HäUte des heutigen Durchschnitts erhöhte Lebenserwartung .... 
Weniger euphorische ZukunflSaussichten präsentierte - ebenso Anfang der siebzi­
ger lahre -der Innsbrucker Wirtschaftsforscher C.A. Andrcae: 
"Die Entwicklung der Produktivität macht die Arbeit der Vielen entbehrlich und 
verlangt nur mehr die Arbeit der Wenigen. Diese Minderheit ... kann sehon sehr 
bald so klein sein, daß sie sich ausschließlich aus den begabtesten Scbichten rekrutie­
ren kann. 
Gemessen an den Wertmaßstäben unserer heutigen Zivilisation, deren Grundlage 
das Evangelium der Arbeit ist, wird die gesamte übrige Bevölkerung für die Gesell­
schaft nutzlos sein" (Andreae: Ökonomik ... 1970, S. 101). 
Pollack (zitiert nach Habermas: ... Freizeit. In: Giesecke: 1968, S. 119) prophezei­
te: "Die Macht7.sammenballung bei der Minderheit ebenso wie die menschliche Ver­
armung der Mehrheit könnte noch vor dem Abschluß der angedeuteten Entwick­
lung einen Punkt erreichcn, an dem der Übergang in ein autoritäres Systcm unvcr­
meidlich wäre". Der durch Werbung und Propaganda völlig außengcleitclc Mensch 
wäre der ideale Untertan einer Diktatur. 
Diese Elite würde danach streben, die Mebrheit völlig fremd zu bestimmen und zur 
"ideotischen Seligkeit" dureh Konsum erziehen. 
Soll ein dcrartiges Gcsellschaftssyslem erfolgreich sein, bedingt cs eine differenzier­
te Konsumform und eine differenzierte Produktion. 
Das Hauptproblem des überwiegenden Teils der Bevölkerung bestünde in diesem 
System darin, Beschäftigungen zur Überwindung der "Alltagslangeweile" zu su­
chen. 
Zu recht ähnlichen Ergebnissen kommt auch Marquarl (1974, S. 40), der sich in ci­
nem "fiktiven Rückblick aus dem Jahr 3000" die "Mutation der Menschen zu kollek­
tiven Freizeitwesen" vorstellt ... , "die ihre individuelle Lebensfähigkeit verloren ha­
ben ... Sie leben wie Zellkerne in den Zellen ihrerWohnberge, welche die neuen In­
dividuen wurden. Glück und Erfolg, aber auch Krankheit erfassen jeweils das Wesen 
'Wohnbcrg' als Ganzes ... " 

Während hier-mit Blick auf eine lallgfristige Entwieklung -das Bild eines "totalitli­
ren nachindustriellen Freizeit-Faschismus" (Kohl 1976, S. 90) heraufbeschworen 
wird, was fast automatisch Sehnsucht nach der "guten alten Zeit" aufkommen läßt, 
will ich mich nun letzterer (für uns Heutige recht neu und gar nicht immer gut) wie­
der stärker nähern. 

Mittelfristige Prognosen 

Wcnn Langfristprognosen wie dic obigen auch durchaus lehrreich sind, indem sie auf 
die möglichen Konsequenzen einer ungebrochenen Fortschreibung einzelnerTrends 
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Z. T. recht drastisch hinweisen, scheint es mir doch für mittelfristig orientierte Pla­
nungszusammenhänge fruchtbarer zu sein, von heute feststcllbaren Trends ausge­
hend die voraussichtlich abschlitzbare Entwicklung für die nächsten 15-20Jahre zu 
diskutieren. 

In diesem Sinne möchte ich einige thematisch besonders relevanle Aspekte der mit­
telfristigen Entwicklung herausgreifen und die in der einschlägigen Literatur (siehe 
Litcralurverzeichnis) vorgefundenen, jeweils aspektbezogenen Aussagen zusam­
menfassend kommentieren, wobei unvenncidbar auch subjektive Wünsche und Be­
fürchtungen in die Diskussion einfließen: 

Geht man von der Annahme aus, daß in den nächsten eineinhalb bis zwei Jahrzehn­
ten keine weltweite kriegerische Auseinandersetzung bzw. schwere wirtschaftliche, 
politische oder ökologische Krisen bevorstehen, darf man den folgenden mittelfri­
stig orientierten Voraussagen ein durchaus emstzunehmendes Maß an Realisie­
rungschaneen zuschreiben: 

Fortschreitender Wertewandel im Spannungsfeld zwischen Beruf 
und Freizeit 

Im Gegensatz zu manchen diesbezüglichen Schlagzeilen gibt es bei seriöser Betrach­
tung der einschlägigen Daten keinen Grund zu der Annahme, Beruf und Arbeit wür­
den in der Zukunft völlig bedeutungslos werden und wir würden auf eine "hedonisti­
sche Freizeitgesellschaft" zugehen. 

Richtig ist freilich, daß der Lebensbereich "Berur' schon heule seine zenlralc Be­
deutung im Leben der meisten Menschen verloren hat und weiter verliert. Die Ein­
stellung des Großteils der Bevölkerung -insbesondere der jüngeren Generation­
zum Beruf läßt sich immer mehr mit dem Slogan "Ich arbeite um zu leben" zusam­
menfassen. 

Die Zeiten, in denen die Mehrheit der Menschen glaubwürdig sagen konnte " Wir le­
ben um zu arbeiten", und die spärliche Freizeit überwiegend der Erholung für den 
Beruf dienen mußte, sind längst vorbei. 

Der wahrscheinlich wichtigste Trend dieses ausklingenden Jahrhunderts besteht also 
in einem tiefgreifenden Wertewandcl im Hinblick auf den selbstbewußten Umgang 
mil der Lebenszeit! 

Die materielle Basis dieses Wertewandels besteht in 4 historisch völlig neuartigen 
Entwicklungen, nämlich im ungeahnten Anwachsen VOll 4 "Budget-"Typen: 

1.) Zeitbudgel: 

Noch nie in der Mensehheitsgeschichle hatte der Großteil der Mitglieder einer Ge­
sellschaft ein so beachtliches Lebenszeit-Budget (ca. 660.000 Stunden ) zur VerfO­
gung. Allein in unserem 20. Jahrhundert stieg die durchschnittliche Lebenszeit um 
mehr als 30 Jahre bzw. ca. 265.000 Stundell. Die Tendenz ist bekanntlich steigend! 
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Noch nie in der Mensehheitsgcschichte kam dem beruflich gebundenen Teil des Le­
bcnszeitbudgets ein vergleichbar geringer quantitativer Stellenwert zu: ca. 70.000 
Stunden bzw. ca. 11 % der gesamten Lebenszeit. 

2.) Raumbudgel: 

Noch nie in dcr Menschheitsgcschichtc stand dem Großteil der Bevölkerung die 
Ressource "Raum" in vergleichbarem Ausmaß sowie in vergleichbarer Form zur 
Verfügung: 
- in Form von qualitälsvollem Wohnraum, 
- in Form von vielfältig nutzbarer Infrastruktur, 
- in Form der - durch sclmelle und bequeme Verkehrsmittel - technisch ermöglich-

ten Mobilität u. a. auch zu weiter entfernten Raumeinheiten, 
- aber umgekehrt auch die durch die moderne Kommunikationstechnologie ge­

schaffene Möglichkeit, Mobilität ohne Verlust von Kommunikationsqualität zu 
vermeiden. 

3.) Wissensbudget: 

Noch nie in der Menschheitsgeschichte stand einem ähnlich großen Anteil der Be­
völkerung eine vergleichbare Menge an Wissen sowie eine vergleichbare technische 
Möglichkeit des Zugrif(s auf dieses Wissen zur Verfügung. 

4.) Geldbudgel: 

Noch nie in der Menschheitsgeschichte stand einem so großen Teil dcr Bevölkerung 
-jedenfalls in den Gesellschaften der sog. 1. Welt - ein vergleichbar großes Ausmaß 
an finanziellen und materiellen Ressourcen zur Verfügung. 

Zeitsouveränität 

Auf der Basis dieser 4 "Budget-TYpen" wächst also seit einigen Jahrzehnten das Be­
dürfnis nach -aber auch die Fähigkeit zu -einer möglichst souveränen, selbstgesteu­
erten und subjektiv befriedigenden Gestaltung des ZeitbudgCIS -mit Hilfe der Res­
sourcen Geld, Raum und Bildung sowie mit dem Ziel einer möglichst großen Le­

bensqualität. 

In diesem Sinne begreift sich das Individuum der Zukunft selbst" ... als Handlungs. 
zentrum, als Planungsbüro in Bezug auf seinen eigenen Lebenslauf, seine Fähigkei­
ten, Orienticrungen und Partnerschaften". (Beck, 1986, S. 217) 
Der Wunseh nach Zcilsouveränität und damit verbundener Lebensqualität bezieht 
sich aber mit steigender Tendenz keineswegs - wie in früheren Lebensentwürfen -
nur auf den Lebensbereich der sog. "Freizeit" sondern auf die gesamte Lebenszeit, 

also durchaus auch auf die Arbeitszeit. 

Arbeitszeit und Freizeit stehen sich in den Lebenscntwürfen der jüngeren Generati­
on immer weniger als "Gegenwelten" feindlich gegenilbersondern bilden, wie H. W. 
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Opaschowski dies ausdrückt, "Zwillingswelten" mit jewcils eigenständigen Quali. 
tätsprofilen. 

Beruf 

rm Sinne der bisherigcn Überlegungen läßt sich für die mittelfristige Zukunft abse· 
hen, daß bisher weitgehend der "Freizeitwelt" zugeordnete Werte noch mehr als 
heute in die Berufswelt eindringen. 

Ein besonders gutes Beispiel fUr derartige Wertversehiebungcn ist die selbständige 

Gestaltung dcr Zeit. Ein Wert, der sich in Anbetracht der -u. a. tcchnologisch be· 
gründeten -radikalen Veränderung vieler Berufsbilder und Berufsprofile von einem 
Privileg einer kleinen Minderheit geradezu zur neuen "Arbeitstugend" für die 
Mehrheit der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer wandelt. 

Die Unterscheidung in "selbständig" und "unselbständig" Erwerbstätige wird sich 
im Lichte dieses Trends immer mehr relativicren. 
Im Gegensatz zu manchen medial verbreiteten einschlägigen Befürchtungen gibt es 
keinerlei Hinweise darauf, daß die heutige junge Generation immer mehr zu berum­
eher Leislungsvcrweigcrung an sich neige. 

Verweigert werden zunehmend nur jene beruflichen Funktionen, die durch einen er­
heblichen Mangel an Sinn, Abwechslung, echten Herausforderungen, kommunika­
tiven Qualitäten sowie natürlich auch an ökonomischer Vergütung der eingesetzten 
Arbeitskraft gekennzeichnet sind. 

Zukünftige Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, die die Herausforderungen der 
zunehmenden Lcistungsdichte mit Engagement annehmen sollen, brauchen ein Ar­
beitsklima, das (nach Opaschowski: ... Orwell, 1994, S. 46) folgendermaßen ge­
kennzeichnet werden kann: 

- Spass in der Arbeit fördert die Motivation. 
- Geld fOr die Arbeit fördert den F1eiß. 
- Sinn der Arbeit fördert die Identifikation. 
- Zeilsouvcräniliil und -Ocxibliliil in der Arbeit fördert die Zufriedenheit. 
- Slatus der Arbeit fördert das Erfolgserlebnis. 

rn sozialpartnersehaftliehen 1'Jrifvcrhandlungen der Zukunft sowie in Einstellungs­
gesprächen von morgen wird es desbalb wohl immer weniger nur um's Geld gehen 
sondern immer mehr auch um Fragen der Entfaltungsmöglichkeitcn, Gcstahungs­
spielräume und Zcitsouveränität (a. a. 0., S. 57). 

Der Leitsatz "Erst die Arbeit, dann das Spiel", wird wohl in absehbarcr Zeit aus dem 
Sprachgebrauch der meisten Menschen gcstrichen werden. 

Insgesamt bleibt freilich das alte Problem der gerechten Verteilung der bezahlten Ar­
beit auf alle arbeitssuchenden Bürger einer Gesellschaft bestehen. Arbeits- bzw. 
besser: Berufslosigkeitsdaten jenseits der lO%-Marke in vielen EU-Ländern oder 
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die aktuelle Diskussion über die "GlobaJisierungsfa11e" weisen darauf hin, daß wir 
von sozialverträglichen Lösungen dieser Problematik sehr weit entfernt sind. 

Strukturwandel der beruflichen Arbeit 

Die mit der auch weiterhin rasch zunehmenden Automatisierung verbundene Frei­
setzung menschlicher Arbeitskräfte wird sich a11cm Anschein nach einerseits in der 
Verkür.tung andererseits in einem deutlichen Siruklurwandel von beruflicher Ar­
beitszeit auswirken: 

Arbeitszcitverkürzung wird direkt und indirekt erfolgen (Kohl: 1976, S .  98). Untcr 
"direkter Arbeitszeitverkürzung" sind Maßnahmen zu verstehen wie: kürlcrc Wo­
ehcnarbcitszcit (z. B. ,,35-Stundenwoche"), kürzere lahresarbeitszeit (Urlaubsver­
längerung, Bildungsurlaub, ... ) ,  kürzere Lebensarbeitszeit (Herabsetzung des Pen­
sionsalters, ... ), .... 

Sofcrn direkte Arbeitszeitverkürzungen realisiert werden, wird dies in den kom­
mendcn Jahren nach dem Motto "Mehr Freizeit, weniger Lohn" erfolgen. 

"Indirekte Arbeitszeilverkürtung" meint vor allem "zeil'intensive Maßnahmen der 
Grundbildung" (ebd.) wie z. B.: vermehrter Zugang zu allgemein- bzw. berufsbil­
denden mittleren und höheren Schulen, zu Akademien, Hochschulen und Universi­
Wten, .... 

Vor allem diese Form der Arbeitszeitverkürzung dürfte in Zukunft eine wachsende 
Rolle spielen. 

Bei Anhalten des Trends zur Blockung von Arbeitszeit könnte die 4-Tage-Woche für 
einen erheblichen Teil der Arbeitnehmer schon um die Jahrtausendwende nicht 
mehr ungewöhnlich sein. 

Das Problem der fUr viele Arbeitnehmer langen und mühsamen Verkehrswege von 
und zu ihrer Arbeitsstätte - an cinc zufriedenstellende Verkehrswegesanierung ist in 
der nächsten Zukunft wohl in den meisten Femen aus städtebaulichen und ökonomi­
schen Gründen nicht zu denken - könnte diesen Trend unterstützen, nehmen diese 
Wege ja einen spürbaren Teil des Zeitbudgets weg. 

In weiterer Zukunft könnte es in manchen Produktions- und Dienstleistungssekto­
ren zur Einführung der "rollenden Arbeitswochc" kommen, was u. a. erhebliche 
Auswirkungen auf die Nutzung von div. Infrastruktureinrichtungen - vom Super­
markt über Kulturstl:itten bis zum Kindergarten - haben würde. 

Jedenfalls dürfte sich die "FlexibliUH" hinsichllich der zeitlichcn Struktur der Be­
rufstätigkeit der Arbeitnehmer durch Teilzeitbeschäftigung, Job-Sharing u. ä. deut­
lich ausweiten. 

In zunehmendem Maße können wesentliche Teile der Arbeitszeit von denAngehöri­
gen einiger Berufsgruppen am pe zu Hause statt im Büro verbflIcht werden. 

Dadurch wird zwar kostbare Fahrzeit eingespart. Allerdings werden auch psychohy­
gienisch wichtige außcrfamiliäre Sozialkontakte abgebaut und wird soziale Isolation 
gefördert. 
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Jedenfalls müssen die bestehenden rechtlichen Bestimmungen zum Schutz der Ar­
beitnehmer den neuen nexibleren Bedingungen entsprechend modWziert werden. 

[n Anbetracht der wachsenden Flexibilisierung der berunich gebundenen Zeit 
könnte es zu einer neuen Strukturierung von "Arbeit" in Form der Ausdifferenzie­
rung eines primär-ökonomischen und eines sekundär-ökonomischen Bereichs kom­
men. 

Im primiir-iikonomischen Bereich wird der existenzsichernde, sehr intensive und 
zeitlich geblockte Teil der beruflichen Arbeit absolviert. Daneben könnte sich im­
mer stärker und im Spannungsfeld zwischen Beruf und Freizeit ein Typus VOll Arbeit 
entwickeln, der als sekundär-ökonomisch bezeichnet werden kann. In diesem Be­
reich würden u. a. die Erfüllung diverser handwerklicher oder kaufmännischer 
Funktionen auf der Basis von Gegenleistungen oder von geringer Bezahlung ebenso 
fallen wie die Mithilfe bei der Selbslorganisation von Einrichtungen und Angeboten 
der Sozial- und Kulturarbeit sowie die Erfüllung einfacher sozialer und pflegerischer 
Betreuungsfunktionen im Verwandten- und Bekanntenkreis. 

Opaschowski (111982, S. 4) spricht in diesem Zusammenhang von "selbstbestimm­
ter Eigenarbeit in der freien Zeit", Gehmacher (10/1983, S. 1) von einer "Zeilver­
wendung der 'dritten Art'" und Nahrstedt (1-2/1983, S. 18) - in Anlehung an das 
Konzept einer "dualistischen Gesellschaft" (Gon: 1981) - von "gesellschaftlicher 
Arbeit im Freizeitbereich" (ausführlicher dazu in den angegebenen Aufsätzen der 
genannten Autoren). Diescn Überlegungen kommt übrigcns für den rasch wachsen­
den Bevölkerungsanteil der älteren und alten Menschen, die ja ihr Leben weitge­
hend freigestellt von beruflichen Verpflichtungen gestalten können, besondere Be­
deutung zu. (Der Anteil der über 60 Jahre alten Menschen beträgt derl.eit in  Öster­
reich ca. ein Viertel. In Anbetracht einer verlängerten Lebenserwartung, eines spür­
baren Absinkens der Geburtenrate und einiger anderer demographischer Faktoren 
wird sich diese Bevölkerungsgruppe nach der Jahrhundert- bzw. Jahrtausendwende 
schrittweise dem Drittelanteil nähern.) 

Während also für die überwiegende Mehrheit der erwerbstätigen Bevölkerung 
hochindustrialisierter Länder die oben skizzierten Berufsbedingungen zu erwarten 
sind, könnte möglicherweise die Planung und Gestaltung der Bedingungen im öko­
nomischen (und soziokulturellen) Bereich in den Händen einer kJcinen Gruppe von 
"Machern" (Kohl: 1976, S. 92) liegen, deren Lebensbedingungen sich durch um­
fangreiche berufliche Arbeitszeit, große Verantwortung, hohes Einkommen, erheb­
liche Chancen zur Persönlichkeitsbildung und -entfaltung im Arbeitsprozeß, gründ­
liche Bildung sowie durch aktive und "anspruchsvolle" Gestaltung der (freilich nur 
geringen) Freizeit ... von der Lcbellssituation breiter Bevölkerungsanteile ("Mit­
macher"-ebd.) stark unterscheiden würde. 

Kohl (ebd.) weist auf die damit verbundenen Gefahren einer modifizierten "Klas­
selltrennung" hin: in die kleine, hoehpriviJcgiertc Gruppe der "Macher", der "Ge­
stalter von Produktions- und Frcizeitbedingungen" einerseits und andererseits in die 
große Masse derer, die bei den vorgegebenen Produktions- und Freizeitbedingun­
gen" mitmachen ("Mitmacher"). 
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In Anbetracht der ungeheuren Vielfalt der zur Entschädigung filr fehlende Gestal­
tungs- und PartizipationschanceIl am Warenmarkt angebotenen Produkte und 
Dienstleistungen wäre diese Form der Unterpriviliertheit wahrscheinlich für viele 
nur schwer durchschaubar. 
Die bisher angesprochenen Entwicklungen im beruflichen Sektor stehcn im Kontext 
umfangreicherWandlungen in allen Lebensbereichen und somit auch in den Sekto­
ren Konsum, Freizeit, Kultur und Soziales. 
Auf einigc dieser bevorstehenden bzw. zum Teil bereits heute erkennbaren Wand­
Jungsprozessc im riesigen Zcitbudgctbereich des außerberuflichen Lebens möchte 
ich im folgenden Teil meines Vortrages kurz eingehen: 

Der Wandel vom Versorgungs- zum Erlebniskonsum 

Sieht man von der Schlafzeit ab, ist das Leben außerhalb des Berufs schon heute 
über weite Strecken Konsumzeit. 
Für (ast jedes (auf kommerzieller Basis) befriedigbare Bedürfnis scheint es ein ent­
sprechendes Warenangebot zu geben. 

Dabei sind freilich nicht nur Waren zu nennen, die den alltäglichen Haushaltsbedarf 
abdecken, auch nicht nur Waren wie Grund und Boden, Wohnungen, FalJr.!:euge, 
Sportartikel, Drogen, Spielzeug, .... Als "Ware" angeboten und verkauft werden 
vielmehr auch Dienstleistungen wie Reise- und Ferienorganisation, Information, 
Unterhaltung, Animation, Stimmung, Beratung, Betreuung oder Bildung. 
Die größten Wachstumsraten innerhalb des Konsumsektors ven,ciehnen die Frei­
zeitgüter (einschließlich freizeitbezogener Dienstleistungen). 

Laut Berechnungen des Zukunftsforschers Horst Opaschowski (,Herausforderung 
... " 1990, S. 34) haben sich die Ausgaben für Freizeit seit 1970 verdreifacht . Das 
heißt mit anderen Worten: Die Ausgaben filr den rreizeitbezogenen Konsum ver­
doppeln sich im Zehn-lahres-Rhytmus. DieseTendenz scheint sich -etwas verlang­
samt - fortzusetzen! 
Der Konsum wandelt sich immer mehr vom Versorgungskonsum zum Erlebniskon­
sum. Die Auswahl der Konsumgüter in den Bereichen Hobby, Sport, Medien und 
Unterhaltung erfolgt offensichtlich in zunehmendem Maße nach deren Erlebnis­
wert. 
Auch die Einkaufswelt wandelt sich Schritt filr Schritt hin zu einer freizeitorienlier­
tcn ErlebnisweIl. 
Die allerorts aus dem Boden schießenden Shopping City's sind besonders gute Bei­
spiele filr diese Entwicklung. 
Während heute der Anteil jener Menschen, die nur solche Freizeitgüter erwerben, 
die sie unbcdingt brauchen, mit ca. 55 % noch immer die Mehrheit der Bevölkerung 
ausmacht, verstehen sich bereits 45 % der Bürger als "Erlebniskonsumenten" 
(a. a.O.,S.44ff.). 
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In der Zukunft wird der Anteil der "Erlcbniskonsumenten" deutlich wachsen. 

Freilich ergibt sich auch beim Konsum keineswegs ein einheitliches Bild. Vielmehr 
wird die unüberschaubarc Fülle von Konsumgütern nach cinkommens-, altcrs- und 
geschlechlSspezifischen Aspekten sowie nach Lebensstiltypen aufgesplittert. 

Die herkömmlichen Sozialmilieus und "soziale KIllssenwelten" lösen sich so immer 
mehr in individualistische Lebensstile auf. 

Der Konsument im Spannungsfeld zwischen Kauflust und 
Kaufkraft 

Die Gestaltung des Zeitbudgets außcrhalb des Berufes kostet Geld. Die Verbesse­
rung von außcrberuflicher Lebcnsqualität ist - so paradox das klingt - vielfach nur 
durch verstärktes beruflichcs Engagement (Überstunden, Zweitarbeit, Schwan:ar­
beit, ... ) möglich. 

Für cinkommcns- und damit kaufkraftschwache Bevölkcrungsgruppen (unteres 
Einkommensdrittel) sinken dadurch die Chancen zur Nutzung einer Reihe von vor 
allem finanziell aufwendigeren Konsumangeboten und damit die Möglichkeiten der 
Teilnahme an bestimmten Bereichen des gesellschaftlichen Lebens. 

Eine gewisse Zeit lang lassen sich freilich finanzielle Engpässe durch Bankkre�ile 
und Einkauf bei Vcrsandhäuscrn überbrückcn. 

Das bisher anscheinend dem angloamerikanischen Raum vorbehaltene coole Zük­
ken der Kreditkarten beherrscht zunehmend auch die mitteleuropäische Konsum­
weIt. 

In dieser Situation wird sich möglicherweise in absehbarer Zukunft bei der neuen 
.. Erlebnisgeneration" ,die mit Gcld -auch mit zu wenig Geld -ganz anders umgeht 
als ihre Vorfahren, die "Kreditsucht" zur meist verbreiteten Sucht entwickeln. 

"Menschen, deren Kauflust größer ist als ihre Kaufkraft, sind ihre Opfer." 

Der Konsum cmolional aufgeladener Erlebnisobjekte wird zum Ziel und wichtig­
sten Lebensinhalt jener, die an der "Kreditsucht" leiden. 
Die größte Sehnsucht dieser "Spendaholics": "Ich möchte endlich so viel Geld ver­
dienen wie ich ausgebe". (Opaschowski: . . .  Orwell. 1994, S. 87 ff.). 

KOllsumerziehung wird in der Zukunft zum wichtigsten Bereich der schulischen und 
außcrschulisehen Bildungsarbeit aufsteigen. 

"Sehuldncrberatungstcllen" werden ein zentrales Handlungsfeld der Sozialpädago­
gik/Sozialarbeit werden. Sozialpolitisch betrachtet wäre es recht und billig, derarti­
ge Beratungsangebote aus Sponsormitteln der Kreditinstitute und Versandhäuser zu 
fimlßziercn. 
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Konsum statt politischer Beteiligung 

Abgesehen von ökonomischen Aspekten der Lebensgestaltung ist unter gesell· 
schaftspolitischen und sozialpädagogischen Gesichtspunkten vor allem auch der Be· 
fund entscheidend, daß durch zunehmende Konsumorientierung Menschen heraus· 
gebildet weren, für die Probleme nicht durch (solidarische) Aktivität und Initiative 
lösbar scheinen sondern durch Konsum eines am Warenmarkt angebotenen Pro· 
dukts (wobei es sich bei den hier gemeinten Waren um eine breite Produkt-Paletle 
im Spannungsfc1d zwischen einem Crustrationskompcnsierenden Lebensmittel wie 
Mehlspeisen, Alkohol u.ä. bis hin zu manchen Thcrapie.Angeboten am expandie­
renden Psycho-Markt handelt.) 
Die Parole der Konsumwclt lautet also: "Wenn Du ein Bedürfnis hast, dann befrie­
dige dieses durch den Einkauf des jeweiligen Konsumgutes. " 

So wohhuend dieses Befriedigungskonzept auch für uns alle immer wieder ist, so 
wenig darf die folgende für ein auf die aktive Beteiligung der Bürger angewiesenes 
demokratisches System unverzichtbare Parole in Vergessenheit geraten: "Wenn Du 

ein Bedürfnis hast, dann engagiere Dich - möglichst gemeinsam mit anderen Bür­

gern - und berriedlge Dein Bedürrnis durch Aktivität". 

In der Zukunft wird die Animation zugunsten des zuletzt genannten Modells der Be� 
dürfnisbefriedigung eine der größten Herausforderungen für die schulische und au­
ßersehulisehe Pädagogik werden. 

Privatisierung des Alltags 

Insgesamt scheint eine Konsumtendenz Ceststellbar zu sein, die in Richtung Privati­
sierung des Alltags geht: 
Konsumansprüche, die früher eher durch haushaltsfrcmde Dienstleistungen befrie­
digt wurden, werden zunehmend durch eine verbesserte haushaltsinterne Konsum­
ausstattung gestillt (z. B. Fernschprogramm bzw. Videokassette statt Kinobesuch; 
bequeme Wohnzimmer-Ausstattung und "Hausbar" statt Lokalbesuch; ... ). Infra­
strukturell betrachtet führt dies u. a. zum Rückgang der "Beisln", Gasthäuser und 
eafes außerhalb der vom Fremdenverkehr stark geprägten Raumeinheiten bzw. 
über touristische Zwecke hinaus. 
Gleichzeitig sinkt die Einbindung in Organisationen und Vereine . 
Eine der Folgen dieser Privatisierung- und J ndividualisierungstendenz besteht in der 
Zunahme von Einsamkeit. 
Immerhin fühlt sich ca. I Drittel der ÖsterreicherInnen zumindest gelegentlich "ein­
sam" (Popp/Zellmann: Freizeit in Österreich ... 1994, S. 16). 
Entgegen einschlägigerVorurteile triU das Gefühl der Einsamkeit bei Schülern und 
Studenten sowie bei jüngeren Singles signifikant häufiger auf als bei älteren und al­
ten Menschen. 
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Unter diesen Bedingungen wird das Geschäft der professionellen Zuhörer, der Psy­
chotherapeuten und der Berater, der Single-Clubs und Single-Reisen, der Telefon­
und Kontakt-Dienste weiter boomen. Sozialberufe müssen zunehmend Ersatzbe­
friedigung für mangelnde zwischenmenschliche Beziehungen anbieten. 

Hopping & ThrilI: Action statt Alltagslangeweile 

Für immer mehr Mitglieder der jüngeren Generation scheint die berühmteste Tu­
gend des Österreichers, die "GemiHlichkeit" der Vergangenheit anzugehören. 

Zeitdruck und Hektik, seil längerem schon feste Bestandteile der Arbeitswelt, wer­
den seit kurzem auch - mit steigenderTendenz-Kennzeichen des außerberuflichen 
Lebens (einstweilen noch insbesondere der jüngeren Generation). 

Immer mehr Aktivitäten sind von der Logik des "Hoppings" gekennzeichnet: 
Neben den bereits hinreichend bekannten Ausprägungsfonnen wie Tele-Hopping 
(zwischen den Fernsehkanälen) und Rail-Hopping (mit "Inter-Rail" zwischen den 
Großstädten hin- und hersur{en) dürften sich in derZukunfi u. a. folgende Hopping­
Varianten entwickeln: Parly-Hopping, Kino-Hopping, lsland-Hopping (Reisen von 
Insel zu Insel) oder Schi- bzw. Snowboard-Hopping (von einem bekannten Schi ge­
biet zum anderen). 

"Möglichst viel in möglichst kUrl:er Zeit erleben und konsumieren", heißt die I)aro­
le. (a. a. 0., S. 93fL) 

Der FAST-FOOD-Stillibertrltgt sich auf immer mehr Lebensbereiche. 

Die wachsende "Reizsucht" hat aber nicht nur eine quantitative sondern auch eine 
qualitative Dimension. 

Es geht also nicht nur um ein "möglichst viel" in kurzer Zeit, sondern auch um 
"möglichst intensiv" (ebd.). 

THRILL heißt das dazu passende Reizwort. Freeclimbing, Paragliding, Bungy­
Jumping fordern den modernen "Kurzzeit-Heldcn" zum erlcbnisintensiven Spiel 
mit der Schwerkraft heraus. 

Die Zukunft wird uns immer neue Kurzzeitactions dieser Art bringen - Symptome 
für eine Arbeits- und Freizeitwelt mit zu wenig Herausforderungen (ebd.). 

Der Sport ( .. Abenteuersportarten") und die Pädagogik ("Erlebnispädagogik") wer­
den diese Trends immer stärker in ihre Handlungssysteme integrieren - ll. a. auch als 
sozialtherapeutische Angebote filr "reizsüchtige" Randgruppen am oberen Ende 
(z. B. Manager) bzw. unteren Ende (z. B. aggressive Fußballfans) des gesellschaftli­
chen Spektrums. 

Als alternative Bewegung gegen die wachsende Hektik wird die aufstrebene Esote­
rik-Bewegung vielleicht eine Art "Managcmcnt-"Therapie anbieten - orientiert an 
Zeitverwendungsmodellen anderer bzw. früherer Kultmen 
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Medien 

Eine zentrale Funktion im breiten Spektrum der informations- und unterhahungs­
orientierten Dienstleistungsangebote wird den elektronischen Medien zukommen. 

So wird sich bereits in schr na her Zukunft die Programm7.eit der ö[fentlich-rechtli­
ehen Fernsehanstalten weiter verlängern. Eine wachsende Zahl von privatenAnbie­
tern wird das Programmangebot im Vergleich zur derzeitigen Situation vervielfa­
chen. Diesc Entwicklung ist bekanntlich bereits heute voll im Gange. 

Im Zuge der rasant fortschreitenden elektronischen Technisierung ist weiters eine 
umfangreiche Vernetzung verschi edenster Daten- und Informationssysteme zu er­
warten. 

Die damit verbundene Möglichkeit, mit Hilfe elektrOQischer Medien eine Vielzahl 
von Informationen abzurufen bzw. eine Reihe geschäftlicher Erledigungen (wie 
Zahlungen, Bestellungen, ... ) durchzuftihrcn, ohne den IN-DOOR-Bereich, die 
Wohnung verlassen zu müssen, wird den Trend zur "Privatisierung" bisher haus­
haltsfremder Dienstleistungen noch erheblich verstärken. 

U. a. diese Überlegungen weisen auf die zukunftsträchtige Bedeutung einer bedtirf­
nisgerechten Wohnraumplanung und -gestaltung hin. 

Die B edeutungserweiterung der technischen Medien insgesamt und die damit zu­
sammenhängende Verbesserung des allgemeinen Standards der Ausstattung mit ent­
sprechen den Geräten, sowie diesich bereits heute abzeich nende rasche Verbreitung 
des einschlägigen technischen Bedienungs-Know-how könnte freilich auch den ver­
stärkten aktiven Umgang mit elektronischen Medien fördern. 
Sowohl schulische als auch außcrschulische Pädagogik werden sich in Zukunft deut­
lich mehr als heute medienpädagogischen Fragestellungen zuwenden und tcchni­
sehe Medien in pädagogische Handlungs7.usamm enhänge einbezieh en müssen, wcr­
den doch nicht nur die Kommunikationsformen der Arbcitswelt sowie die Konsum­

gewohnheiten der Freizci twelt sondern auch die kulturellen Ausdrucksfonnen von 
der allgegenwärtigen Medienprtisenz stark geprägt sein. 

Die Multi-Media-Kids der Zukunft werden 1I1Ierdings neben den - für sie selbstver­
ständlichen -elektronischen Medien auch am Lesen von Büchern, Zeitschriften und 
Zeitungcn Gefallen finden. Die Herausforderung der zukünftigen Medienpädagogik 
besteht u.a. in der Förderung einer möglichst ausbalancierten Nutzung der vielfälti­
gen Angebotsstruktur im Spannungsfeld zwischen "alten" und "neuen" Medien. 

Medienpädagogische Überlegungen bzw. Bemühungen werden sich allerdings nicht 
auf die Lcrnorte der herkömmlichen schulischen und außcrschulischen Bildungsa r­
beit beschränken dürfen sondern müßten auch in die Sektoren "Unterhaltung", "In­
formation" und "Bildung" der großen Fernsehanstalten hineinreichcn. 
Überhaupt dürfte sich der Ttend zur umfassenden "Pädagogisierung" aller Lebens­
bereiche massiv verstärken, wobei verschiedene Formen der auUcr- und nachschuli­

schen ßildungsarbeit voraussichtlich einen besonderen Bedeutungszuwllchs zu ver­
zeichnen haben werden. 
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Schulische Bildungsarbeit in ihrer heutigen (anachronistischen) Form wird rapid an 
Bedeutung verlieren. 

Bildungsarbeit der Zukunft wird sich in einem vielseitig, vielfaltig und multimedial 
angelegten Netzwerk von kognitiv, psychomotorisch, emotional und sozial orientier­

ten Lcrnangcboten und an unterschiedlichen Lcrnorten abspielen. 

Diese bildungsorientierte Angebolsstruktur wird differenziert nach individuellen 
Neigungen und Interessen sowie zeitlich flexibilisiert genutzt werden können. 

Die heutige Hauptfunktion des Lehrers, die Vermittlung von Inhalten, wird zuneh­
mend von elektronischen Medien übernommen werden. Bildungsarbeit wird sich 
vielmehr in Form der Sozial- und Bildungsberalung, der Begleitung und Koordinati­
on von Bildungsprozesscn, der Animation und Motivation sowie z. T. auch der Kon­
trolle und Zertifizierung von "Produkten" der Lernprozesse realisieren. 

Bildungspolitik wird nicht mehr in erster Linie aue Schulpolitik reduziert sein son­
dern wird sich mit der Planung und dem Management der Vielzahl von Bildungsan­
geboten und Bildungsorten zu besehäCtigen haben. 

In diesem Zusammenhang wird sich wohl auch eine neue individualisierte und nexi­
bilisierte Variante der Bildungsökonomie, z. B. in Form von "Bildungsgutscheinen", 
entwickeln müssen. 

Die oben angesprochene bildungsbezogene Angebotsstruktur wird sowohl aus di­
daktischen als auch aus organisatorischen und ökonomischen Gründen zunehmend 
mit den vielfältigen Angeboten der sport- und kullurbezogenen sowie der sozialen 
Infrastruktur vernetzt werden. 

Die Finanzierung und pl:ltlerische Steuerung dieser umfassenden Angebotsstruktur 
durch das politisch-administrative System wird nur möglich sein, wenn die tendenzi­
elle Mitverwaltung der einzelnen Angebote und Einrichtungen durch die Adressa­
ten gesichert ist. 

Eine derartige Mit- bzw. Selbstverwaltung (im Sinne der weiter oben angesproche.­
nen "Zcitverwendung der dritten Art" bzw. von "gesellschaftlicher Arbeit") kann 
freilich nur durch die begleitende Mitarbeit von professionellen, gut ausgebildeten 
Experten für diesen neuen Typus pädagogischen Handeins gewährleistet werden. 

Die Mitarbeit in den angesprochenen Selbslverwaltungsgruppen könnte übrigens 
für einen nennenswerten Teil der Bevölkerung mittelfristig zum zentralen Moment 
gesellschaftlicher Integration und politischer Sozialisation werden. 

Massenerlebnisse 

Eine nicht unbedeutende Kommunikationsfunktion - allerdings mit erheblich gerin­
gerer Bedeutung des Partizipationsaspekts - wird auch den voraussichtlich deutlich 
wachsenden Angeboten der "Massenunterhaltung" zukommen. 
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So werden interregionale und internationale Wettbewerbe - vor allem im sportli­
chen Bereich - wichtige Höhepunkte im Alltag großer Teile der Bevölkerung dar­
stellen. 
Alte Spiele und Bräuche könnten von derVergnügungsindustrie und dem Fremden­
verkehrs-management wiederentdeckt und reaktiviert werden: Kirtage, Volksfeste, 
Karneval, . . .  kulturelle Massenaktionen, Happenings und popularisierte Spielfor­
men der "Gruppendynamik" könnten dieseAngebolSSlruktur erweitern, wobei tra­
ditionelle kultureUe Ausdrucksformen in diesen neuen massenkulturcllen Phäno­
menen zum Teil aufgehen, oder teilweise vielleicht auch als Ausdruck der "kultivier­
ten" Lebensform führender Gesellschaftsschichten ("Macher"),alsTeil einer Art ex­
klusiver Prestigekultur bzw. Hochkultur erhalten bleiben werden. 
Popkonzerte, Clubbing-Aktionen, Mega-Events wie z. B .  Olympiaden u. ä. aber 
auch die Gesamtinszenierung der großen Urlaubszentren von Lignano bis Mallorca 
sind schon heute zur Kathetralen des lustvollen Massenerlebnisses geworden -Ten­
denz steigend. 
Doch selbst das Massenphänomen des Staus auf den Autobahnen übt eine wachsen­
de Faszination auf Menschen - nicht nur der jungen Generation - aus, wie Opa­
schowski in einer ausführlichen Studie nachweisen konnte. 

Einige Gedanken zum Abschluß 

Selbstverständlich konnte ich nur ausgewählte Segmente der zukünftigen Lcbens­
welt beleuchten. 
Andere sicher lich ebenso wichtige Problembereiche habe ich aus Platzgrllnden nicht 
behandelt - z. ß. 
* die Zukunft der "Familie" (in Anbetracht der wachsenden Überforderung dieses 

sozialen Mikrosystems) , 
* die Zukunft des Generationsverhäilnisses (in Anbet.raeht der steigenden Zahl 

von Pensionsbeziehern und der sinkenden Zahl von Einzahlern in die Pensions­
kassen), 

* die Zukun[l des "Sozialen" (in Anbetracht zunehmender Individualisierungsten­
denzen), 

* die Zukunft der Religion (in Anbetracht des rasanten Bedeutungsverlustes der 
traditionellen Kirchen und des Bedeutungsgewinns vielfältiger Spielarten der 
Esoterik), 

* die Zukunft des privaten und öffentlichen Verkehrs aber auch 
* die Zukunft der Medientechnologie 
,. ,. 
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AUS .'ÜRSCHUNG UND PRAXIS 

FRANK SCHUBERT . POTSDAM 

Diagnose: thematische Insuffizienz der Medien -

Studenten der Lehrämter attestieren den Medien 

schlechte Noten 

Über die Wirksamkeit der Medien streitet man ja allenthalben seit es dic Medien 
und seit es die Medienforschcr gibt, die die Medienwirkung (finanziell bclohnt) lic­
bend gern beweisen wollen bzw. (als BeSlseJ1er-Autoren finanziell auch nicht ver­
armt) grundsätzlich die Frage steJ1en wollen. 

Eine Wirkung allerdings wird allgemein von beiden Partcien akzepticrt: die agenda­
setting-Funktion. 

Medicn, in!\besondere die Massenmedien, stiften nun einmal Diskussions-Dcbat­
tier- und Nachdcnkstoff; sie thematisicren Dinge, Personen, Prozesse. 

In dieser Weise wirken sie aber zwicgcsichtig; sic setzen bestimmte Fakten und Er­
eignisse nicht nur auf aller Leute Tagesordnung, sie wirken auch im ganzen Rezipi­
cnten-Volk dadurch (verheerend u. U.), indem sie bestimmte Faktcn und Erschei­
nungen nicht thematisieren. Sie halten bestimmte Themen absichtlich oder unab­
sichtlich I angeratenermaßcn oder zulässig, begründetemtaßen oder fahrlässig -ein­
fach raus. 

Sollte es sich dabei aber um entscheidende, wesentliche Dinge handeln, wäre das ei­
ne schlechte ideelle Versorgungslage für ihre Zuhörer, Zusehcr und Leser. 

Wir haben einmal im Rahmen unserer Scminare bei Studenten des Lehramtes (n = 

70) im Hauptstudium die Probe aurs Exempel gemacht. 

Dabei haben wir nur zwei Dinge gefragt: 

1. Frage (offen): Welche Probleme der menschlichen Existenz, die Sie gegenwärtig 
am meisten bewegen, sollten in der Schule ungeachtet der Anbindung an ein 
Fach oder eine Klasscnstufe immer wieder ganz vordringlich Gegenstand der 
Auseinandersetzung und des Dazulernens scin? 

2. Und die Frage (einfach skaliert): Schälzen Sie biUe ein, summarisch gesehen, 
wie die Medien bez.üglich dieser Fragestellungen arbeiten - fördernd, ignorie­
rend, hcmmend. 

Die Antworten zeigen, welche Themen die SlUdenten als die ,,Jahrhundertuagen" 
sehen. Es ist interessant, daß es eigentlich nur dic beiden Themenkreise "Umwelt" 
und "menschliche Beziehungen/Konflikte" sind. Man kann vennuten, daß sie der 
Meinung sind, mit mehr konkreten Informationen zur Natur des Menschen könnte 
man sehr viel Förderliches zur Progression oder Gesundung der Weltlage beitragen. 
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Dagegen fallen konkrete Phänomene wie "Gewalt", "Nord-Süd-Konflikt". selbst 
"Arbeit/Berur' oder ,,3. Welt" ziemlich ab, auch von den Rennern "AlOS" und 
"Genforschung" zeigen sie sich unbeeindruekt und "Politik" "wählten sie ab" als 
letzte Position. Die Spitzen themen und ihre Wahrnehmung haben in dcn Augen der 
Studenten nichts mit Politik zu tun, werden nicht in die Hände der Politik gelegt" 

Auf die Frage 2-und das war für mich das eigentliche Erhebungsinteresse -Antwor­
ten 39% mit "fördernd", 33% mit "ignoriercnd" und 27% mit "hemmend". 

Fasse ieh -was mal als Denkprobe gestattet sci - die neutrale und die negative Wcr­
tung zusammen, heißt das: Für 60% der Befragtcn spielen die Medien bei den ent­
scheidenden Problemen des lahrhundertsehrittes keine gute Rolle. 

Das ist hinsichtlich allgemeinen Medienrummels, übergroßer Medienangebote und 
des angeblichen Demokratisicrungsschubs dureh Multimedia und Datenautobah­
nen doch bedenklich; vor allem, wenn man erfährt, was sie ignorieren (Ursachen filr 
3. Welt-Probleme, Umgang mit Andersartigen wie Andersdenkenden und Behindcr­
ten, Zukunftsangst, ganz pcrsönliche Nöte und Probleme, Familiengestahung, Le­
bensbilder und -entwürfe) bzw. was oder wie sie nach Meinung der Studenten hem­
men (durch das Vermeiden von Ursachen-Darstellungen als vermeintlich "unver­
käuflich", Gewalt wird nurobcrfläehlich abgehandelt, die Zukunft nach der Schule 
wird "ausgeblendet", zu Horror-Programmen wird keine Stellung bezogen, mit­
menschlicher Umgang wird (in Lebensbildern, Sexualbeziehungen, Horror-Ange­
bOlen) rcalitätsfremd und untauglich für das Nachvollziehen dargestellt. 

Bevor wir also resümieren, daß Studenten den Medien schlechte Noten erteilen, 
sollten wir auch darstellen, was sie ihrer Mienung nach schon (immerhin auch) the­
matisierend fördern: die Ausländerproblematik, die Rassismusfrage, alltägliche 
Probleme wie Arbeit/Wohnung/Geld, die Umweltdiskussion. Toleranz im zwischen­
menschlichen Umgang, fndividualismus, idealistische Lcbensmodelle und "meist in 
die falsche Richtung durch Fehlinformationen", 
Nüchtern gesehen ist die Entlastung des ungünstigen Rufbildes der Medien in dcn 
Augen der Studenten durch die Kategorie "fördernd" eher zu gering zu veranschla­
gen. Es bleibt demnach als generelles Urteil (in dieser bescheidenenTrendanalyse): 
Die Studenten haben bereits einen eigenwilligen, vielleicht wirklich auf den (antro­
pomorphen) Kern der Dinge gerichteten Blick, was denn im schulischen "Vorberei­
ten auf das Leben" wirklich wesentlich, dominant(er) sein sollte. 
Und sie erkennen -vielleicht auch durch die Verbindung der2 Fragen in einer Befra­
gungssituation, daß die Medien ihre Aufgaben derzeit schlecht wahrnehmen; sie 
thematisieren zu wenig das Zentrale, sie muten dem Rezipienten zu wenig Ursa­
chen-Arbeit zu, sie befördern das Zerflaltern aller in jeweils ihre individuellen Ni­
schen - als ob man dort tatsächlich einsam - glücklich überleben könnte. 

Name und Anschrift des Verfassers: Dr, Frank S<;hubert, Arbeitsstelle Medienpädagogik, Universi· 

tät I'olsdam, Postfach 714, 1)·14476 Pot.'idam·Golen 
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\\UITEILUNGEN DER EUROPÄISCHEN GESELlSCHAFT 
FÜK FREIZEIT (ELRA) 

ELRA 

European Leisure and Recreation Association 

Europäische Gesellschaft für Freizeit 

Association europene du loisir 

- The president-

1. ELRA Relaunchc 

The European Lcisure and Recreation Association (ELRA), "the official European 
Regional Organization" of WLRA (ELRA Statutes Art 1), ist in rcconstruetion.  
This was the decision on thc 9th ELRA Congress in Cesky Krumlov, Tschechien, 111 
95. The Board steppcd down. 

2. New President 

A new Prcsidcnt was elccted in January 1996: 

Univ. Pror. Or. WolfgangNahrstedl, Bic1cfeld, FRG, Universität Bielcfc1d, Fakultät 
für Pädagogik, AG 10 Freizeitpädagogik, Kulturarbeit, Tourismuswissenschaft, 
UniversiHilsstraße 25,0- 33516 Bielefcld, Telefon: 052111 0633 01, Telefax: 05211106 
33 15, E-mail: wolfgang-nahrstedtpost.uni-biclefeld.de 

3. Elections 

Thc nexl General Assembly will be in Cardiff, 15 th July 1996, 5 p.m. Als ELRA me­
mcbcrs in good standing will bc acccpted those paying für 1996 the annual stalutOlY 
fcc of DM 70,- for single mcmbcrgs,  DM 200,- (or corporate memebers before 
thc General Assembly III the ELRA-Information-Desk or to elra sceretllrillt, IFKA 
e .  v., Bank account No. 43 001 684 Sparkasse Bielefeld (BLZ 480 501 61), Germany. 
A ncw Executive Council and two ncw Viee-Presidents should bc clcctcd. So the le­
gal basc of furthcr acitivitics should be rcaclivated. Perspeclives for thc fUfther work 
of ELRA should bc discussed. 

4. Next ELRA Congress 

Thc 10th ELRA Congrcss will take place in Dubrovnik, Croatia, from 29th Septem­
ber tililst October 1997 witb the title: 
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Leisure and Tourism in Europe. 

The Callcnge for Reconstruction :md Modernizntion of Communitics. 

The Congress will be organized by Dr. Tonka Pandc Kombol, Hotelijerski Fakultet 
Opatija. 51410 Opalija, Croatia. Fax: 0 0385·51 - 29 19 65. 

5. Call of papers 

The Cali of papers starts now. Intcrcsted persons can ask for details from the Pro­
gramme Coordinator: Prof. Mag. Peter Zellmann. Ludwig-Boltzmann-Institut, 
Schönbnmncrstraße 222-228, A-ll20 Wien, Fax: 0043 -1-813 93 00. 

6. ELRA-Newsletter 

Anew ELRA-Ncwsletter (Englisch) will bc publishcd für ELRA Mcmbers. The EI. 
RA-Ncwsletter (German) will be published in "Spektrum Freizeit". Forum fürWis­
senschaft, Politik und Praxi�. Verlag Schneider Hohengehren GmbH. 0·73666 Balt­
mannsweiler. 

7. ELRA-Information-Desk 

An ELRA-Information-Oesk will be opend 15th -19th July 1996. 

Cardiff. July 1996 Wolfgang Nahrstedt 

Internationaler Freizeitwissenschaftlicher Studiengang 

WICE 

Der von der World Leisure Recreation Associaten (WLRA) in Holland seit drei 
Jahren angebotene internationale freizeitwissenschaftliche Studiengang WICE 
verändert sein Gesicht: Die ersten drei Jahre wurde der zwcijähige Studiengang 
an der Christclijke Hogesehool Noord-Nederland in Leeurwardcn durchgeführt, 
ab 1. September 1996 wird er als neuer Master Studiengang an der Agricultural 
Universily Wageningen angeboten und schließt mit einem Universitätsgrad ab 
(Master ofSdenee). Damit wird die ohnehin schon hohe Attraktivität des Studi­
enganges weiter erhöht und ist damit auch für europäische Studenten und Stu­
dentinnen interessant. Informationsbroschüren sind bei Prof. Dr. WalterTokars­
ki, DeutscheSporthochschulc Köln, Institut für Freizeitwissenschaft, Carl-Diem­
Weg 6,0·50933 Köln. Tel.: 022114982-241, Fax: 022114 9 9558 31, erhältlich. 
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Call for papers 

The Conference will disseminate the theme Leisure and 

Tourism as aChalienge for the Reconstruction and 
Modemization of European Communities. The assump­

tion is that all European communities and cities are 

undergoing dynamic change, resulting in increased 

growth of leisure and tourism services. This is readily 

evident in East European and Mediterranean countries. 

Post war regions have to meet the double problem of 

reconstruction and modemization. They have to rebuild 

the destroyed (inner) cities and also have to modemize 

in a future European way. 

Practical examples and theoretical models, which 
further this discussion, will be especially welcomed. 

Papers with tide and abstracr(lOO words) should be sentto: 

Prof. Mag Peter Zell mann 

Lud wig -Boltzmann -Institut 

Schönbrunnerstrasse 222-228 
A-1120 Wien 

Fax 0043 - I - 8 13 93 00 
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Monday, September 29,1997 

10,00 a.rn. Opening speeches 

3,00 p.rn. Areas of Reconstruction and Modemization 
b)' Leisure and Tourisrn 
'" Tourisrn and leisure rneet again: their new productive relation 
'" Cultural Leisure and Tourism 
• 

• 

City Leisure and Tourism 
Spa Leisure and Tourism 

Tuesday, September 30,1997 

9,00 a.m. Goals and Means of Reconstruction and Modemization 

by Leisure and Tourism 
'" Eco-Leisure and Tourism 
• 

• 

Reconstruction of Human Resources by Leisure and Recreation 

Frame of Reconstruction and Modemization of Comrnunities 
Leisure and Tourism Studies: 
Base of Reconstruction and Modemization 

3,00 p.rn. Workshops on Reconstruction and Modemization 

b)' Leisure and Tourism 

Wednesday,October I, 1997 

9,30 a.rn. Round Table Discussion with Experts 

3.00 p.rn. Results 

6,00 p.rn. The End 

Thursday, October 2, 1997 

9,00 a.m. Post Congress Tour 

Congress fee: 200 ECU 
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Information 
Organizer 

Dr. Tonka Pan�ic Kombol 

University of Rijeka 
Faculty of Hotel Management and Tourism 

P.O. Box 97, HR�51410 Opatija, Croatia 

Tel. +385 (051) 292-633 
Fax: +385 (051) 291-965 

E.Mail: Tonka.Pancic_Kombol@hotel.hika.hr 
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MnTEILUNGEN DES LUDWIG BOLTZMANN·INSTITUTS FÜR 
ANGEWANDTE SPORTPSYCHOLOGIE UNO FREIZEITPÄDAGOGIK 

REINHOLD POPP . SALZBURG 

Das ERASMUS-Projekt "angewandte Freizeitwissen­

schaft (international, interdisziplinär & innovativ)" 

Im Rahmen von fachcinschlägigen Tagungen/Kongresscn der letzten Jahre wurde 
die Forderung nach verstärkter internationaler Kooperation von Hochschulen/ Aka­
demien/ Universitäten mit freizeitbezogenen Curriculumelementen immer deutli­
cher erhoben. 

Beim internationalen Freizeitkongreß in Zwickau (September 1992) einigten sich 
die Vertreter/innen der unten näher bezeichneten Universitäten/Hochschulen/ 
Akademien darauf, ihre Curriculua im Hinblick auf Ausbildungselemente, die sich 
der "angewandten Freizeitwissensehaft" zurechnen lassen, im Rahmen eines 
,ERASMUS"-Projekts zu vernetzen. Die Koordination dieses Projekts wurde von 
der Akademie für Sozialarbcit-Salzburg (Univ. Prof. Dr. Reinhold Papp) in enger 
Kooperation mit dem Ludwig-Bollzmann-Instilut für FreizeitpUdagogik übernom­
men. 

Die Lchrplanentwicklung geht von der Tatsache aus, daß in den Curricula der koo­
perierenden Hochschulen/Universitäten wesentliche Elemente der "angewandten 
Freizeitwis.fenscllaJt" enthalten sind, z. B. Freizcitmanagement, Freizeitmarketing, 
freizeitkulturelle Animation, interkulturelles Lernen im Freizeitbereich, Freizeit­
sport, Reiseleitung, Pädagogik der Freizeit, partizipative Freizeitplanung, ... 

Zumeist sind zwar alJ diese Bildungsinhalte in jedem Curriculum vorgesehen, wer­
den jedoch unterschiedlich gewichtet. 

in zwei oder drei freizeilwissenschaftlichen Bildungsbereiehen hat jede der koope­
rierenden Universitäten/Hochschulen ein überdurchschnittlich gut entwickeltes 
Quatitätsniveau erreicht. Ziel der Kooperation ist es nun, diese "Spezialgebiete" 
(MODULE) der jeweiligen Ausbildungseinrichtung auch den Studierenden anderer 
BildungssHilten anzubieten. 

In diesem Sinne wurde in den akademischen Jahren 1993/94 bis 1995/96 versucht, ein 
imegratives Netzwerk-Curriculum "allgewandte FreizeitHiissenschaft" zu erarbeiten. 

Der Auseinandersetzung mit freizeitwisscnschaftlichen Inhalten entspricht die Orien­
tierung am Konzept der "animaliven Didaktik". Dieses wiederum orienliert sich an 
den vom Europarat (1973) deklarierten Prinzipien der "soziokulturellen Animation". 

Die an den kooperierenden Hochschulen entwickelten Module wurden in mehreren 
PlenarsitzuJlp:en (in S.l>17h .... n 1'1.'::-- --
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Das Curriculum-Konzept wird in den Studienjahren 1996/97 und 1997/98 verfeinert 
und modellhaft erprobt. 
(Als gleichberechtigte Verkehrssprachen für die Plenarsitzungcn wurden Deutsch 
und Englisch gewählt.) 
Nach Fertigstellung dicses .. Netzwerk-Curriculum" könnte es ab dem Studienjahr 
1998/99 ein europaweit offcnes Studium geben, das Studierenden ab dem zweiten 

Swdienabschnitt dic Möglichkeit gibt, diese "Module" in das am jeweiligen Studien­
standort betriebene Hochschulstudium zu integrieren. 
Mittelfristig könnte und sollte dieses Netzwerk zur Konstituierung eines vollen Stu­

dienganges "FreizeitwissenschaJtell" führen, wobei freilich das System der Modul­
VerknUpfung stark zu erweitern wäre und Formen der Fernlehre und des orlenen 
Unterrichts beinhalten müßte. 
Die wechselseitige Anerkennung von "Modulen" wird sich ab 1997/98 am eUTopa­
weit akzeptierten "European Credit-TransJer-System" (ECfS) orientieren. 
Im Folgenden werden die im Rahmen des o. g. ERASMUS-PROJEKTS kooperie­
renden Universitäten/Hochschulen/Akademien sowie deren frcizeitwissenschaftli­
che Spezialgebicte ("Module") aufgelistet: 

-A Akademie für Sozialarbeit-Salzburg: außersehulische Pädagogik; frei­
zcitkullurelle Aspekte der Sozialpädagogik/Sozialarbeit 

- A - Pädagogische Akademie des Bundes in Wien: schulische Frcizcitpädago­
gik; Freizeitsport 

-B - Universiteit Gent: Freizeit-Agogik 
-D Universität Biclefcld: Allgemeine Freizeitwissenschaft; Tourismuswis-

senschaft; offene Kinderarbeit 
D Hochschule Bremen: Tourismus- und Reisepädagogik 

- 0 - Universität Hamburg: Allgemeine Freizeitwissenschaft; Freizeitökono-

-D 
-NL 
- NL-
- S 
- SF -

mie 
Fachhochschule Hildesheim-Holzminden: Interkulturelle Arbeit 
Hogeschool Nijmegen: KreativiUitserziehung 
Hogcsehool Midden-Nederland: Kreativitätscrziehung 
University College of Kalmar: Freizeit- und Tourismusmanangement 
Kemi Tornio Polytechnic: Erlebnispädagogik 

Über die bisher kurz zusammengefaßten Aktivitäten zur Curriculum-Entwicklung 
hinaus wurde im akademischen Jahr 1995/96 auch der Austausch von Student/inn/ 
en und Dozent/inn/en erprobt. 
An diesen Mobilitätsprojektcn nahmen 1995/96 15 Student/inn/en und 10 Dozentl 
ion/en der o. g. Hochschulen teil. 
Das gesamte ERASMUS-Projekt "angewandte FreizeitwissenschaJt" wurde vorn 
ERASMUS-Büro in Brüssel im akademischen Jahr 1996/97 mit 18.100,- ECU ge-
fi\rd .. r' 
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Trotz aller Erfolge der bisherigen Projektentwicklung weisen die Erfahrungen der 
vergangenen Jahre exemplarisch auf dic vielfältigen Schwicrigkeiten und Hürdenje­
der grenzübcrschreitenden Bildungskooperation hin: 

- Sprachbarrieren 
- unterschiedliche Terminologie 
- Orientierung an unterschiedlichen Basis- bzw. Bezugswissenschaften 

- unterschicdliche Bildungsorganisalion 
- unterschiedliche "Berufsbilder" bzw. frei1"citberuflicheTraditionen. 

Die Überwindung dieser Hürden ist möglich, erfordert aber sehr viel Zeit, geduldi­
ges Zuhören und vor allem die Bereitschaft, die historischen, politischen aber aueh 
sozialpsyehologisehen Hintergründe der in den jeweiligen Ländern z. T. sehr unter­
schiedlichen Zugänge zum gemeinsamen Gegenstandsbereich "Ausbildung für an­
gewandte Frcizeitwissenschafl" wirklich verstehen zu wollen. 

Anschrifl des Verfassers: Univ. Prof. Dr. Reinhold Popp (Akademie für Sozjalarbeit-Sal�burg/Uni­
versität Innsbruck - Institut für El7jchungswisscnschaften), A-S02{) Salzburg, Georg-Kropp-Str. 36 

Popp, R.: Das ERASMUS-Projckt "angewandte Frei�eitwisscDschaft (international, interdiszi­
plinär & innovativ)". In: SPEKTRUM FREIZEIT. 18. Jg. I Heft 2-311996, S. 172 

Veranstaltungskalender 

19.-20. Februar 1997, SOCSI, Deutschland: 
10. Biclcfclder Winterakademie: Ncue Zeitfenster für Weiterbildung 
(Universität Bielefeld, FB Freizeitpädagogik) 

2.-4. April 1997 , Hamburg (Deutschland): 
1. Sportwisscnschuftlichcs Hochschulsymposium zum IN,LlNE-SKATING 
(Universität Hamburg, FB Sportwissenschaft) 

28.-29. September 1997, Dubrovnik, Kroatien: 
10th ELRA Congress 
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ERASMUS-Tagung "angewandte Freizeitwissenschaft" 

in Tornio 

In der Zeit vom 5 .  - 9.6.1996 fand am Polyteehnie Kemi-Tomio eine internationale 
Tagung zum Thema ,angewandte Freizeitwissenschaft" statt. 
An dieser Tagung nahmen Vertreterinnen und Vertreter von 10 Hochschulen und 
Universitäten in 6 europäischen Ländern teil (Belgien, Niederlande, Schweden, 
Finnland, Deutschland, Österreich). 
Diese 10 Hochschulen haben sich vor 3 Jahren zu einem europäischen Netzwerk zu­
sammengeschlossen. Im Rahmen dieses Netzwerks wird versucht, die Freizeitwis­
senschaft in Europa weiterzuentwickeln. Die Tätigkeit dieser Gruppe von Wissen­
schaftlern und Hochschullehrern wird durch die EU aus Mitteln des "ERASMUS­
SOKRATES-Projekts" gefördert. 
Bei derTagung in Tornio, die von den Kolleginnen und Kollegen des Polytechnic Ke­
mi-Tornio ausgezeichnet organisiert wurde, konnten einige wichtige Ergebnisse er­
zielt werden. 
So wurde unter anderem beschlossen, die Kooperation der 10 Hochschulen zu ver­
bessern: In den Studienjahren 1996/97 und 1997/98 werden ca. 50 Student/inn/enje­
weils 3 - 4 Monate an anderen Hochschulen freizeitwissenschaftliche Fachbereiche 
studieren. 
Außerdem werden etwa 30 Hochschullehrer jeweils 1 Woche an einer kooperieren­
den Hochschule bzw. Universitilt lehren. 
Durch diese Aktivitäten der Studenten- bzw. Dozentenmobilität soll das Verständnis 
für die Ausprägungsformen der angewandten Freizeitwissenschaft in verschiedenen 
europäischen Ländern erweitert werden. 
Ab dem Studienjahr 1997/98 ist weiters die Entwicklung eines europäischen Studi­
enganges für "angewandte Freizeitwissenschaft" geplant. Jede kooperierende 
Hochschule wird 1-2 Spezialgebiete in diesen Studiengang einbringen. 
Neben der sehr erfolgreichen Tagungstätigkeit boten die Kolleg/inn/en des Poly­
teehnic Kemi-Tornio ein begeistert angenommenes Rahmenprogramm, u. a. Ausflü· 
ge in die Umgebung von Tornio. Rafting, Empfang des Bürgermeisters von Tornio 
sowie den Besuch eines Eisbrechers. 

Reinhold Papp, Salzburg 
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MffTEILUNGEN DER KOMMISSION FIf.EIZEl'fPÄDAGOGIK 
DER DEUTSCHEN GESELLSCHAI<,.FÜR 

ERZIEHUNGSWISSENSCHAVf (DGIE) 

WOLFGANG NAHRSTEDT . BIELEFELD 

Hans Rüdiger 

Einer der "Pioniere" der deutschen Freizeitpädagogik , Prof. Dr. Hans Rüdiger, wur­
de vor wenigen Monaten emeritiert. Ein guter Anlaß füreinen Blick auf sein freizeit­
wissenschaftliches Lebenswerk: 

1. Animativer Hochschuldidaktiker 

Der Beitrag von Hans Rüdiger zur Weiterentwicklung der Erziehungswissenschaft 
und insbesondere zum Diplomstudiengang Erziehungswissenschaft bestand aus 
meiner Sicht vor allem in "animativer Hoehschuldidaktik", um einen Begriff aufzu­
greifen, den er selbst gebraucht und der dureh den Begriff einer "animaliven Didak­
tik" von Horst W. Opaschowski (1977) vorformuliert worden ist. Hans Rüdiger war 
seit seiner Studentenzeit ein Anreger, der jüngere Semester auf neue Aufgaben der 
Eniehungswissenschaft aufmerksam machte. 

2. Erkundung von Neuland (50er Jahre) 

Ich bin ihm sofort in meinem ersten Semester (WS 1954/56) in Hamburg begegnet. 
Er war Referent des Studentischen Jugendarbeitsprogramms. Durch Mitarbeit in 
der Jugendhilfe konnten Studierende Geld für ihr Studium verdienen. leh begann 
im Jugendfreizeitheim, andere Studierende arbeiteten auf Kinderspielp\ätzen, in 
Begegnungsstätten, Sehutzaufsichtsgruppen, im Aüehtlingslager für DDR-Über* 
siedler. 

3. Bemühungen um Theorie (60er Jahre) 

Hans Rtidiger genilgte jedoch eine bloße Vermittlung von Jobs keineswegs. Er war 
auch um die erziehungwissenschaftliche Aufarbeitung der neuen pädagogischen Ar* 
beitsfelder bemilht. So gehörte er zusammen mit Klaus Mollenhauer und anderen zu 
den Gründern des Arbeitskreises Studentische Jugendhilfe. In regelmäßigen Zu­
sammenkünften wurde hier nach derTheorie der neuen Praxis gesucht. Mit Mitteln 
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des Studiums Generale wurden interessante Vertreter der Praxis und Theorie dieser 
Felder eingeladen, z. B. Hermann Giesecke, Helmut Kentler, C. W. Müller. 

Studentische Teilnehmer wurden angeregt, ihre Examensarbeiten und Dissertatio­
nen über Probleme dieser neuen Felder zu schreiben. Die Dissertation von Hans 
Rtidiger selbst (1965) gehörte dazu, ebenso meine Dissertation (1968), die von Gu­
stav Grauer (1973) und Hartmut Ltidtke (1974) und anderen. 

Auch unser gemeinsames Buch Ober die "Studentische Jugendarbeit. Ein Beitrag 
zur Freizeiterziehung" (1963) ist aus diesen Bemühungen um die Theorie für eine 
neue Praxis hervorgegangen. 

Die SOer Jahre dienten so der Erkundung einer neuen plidagogischen Praxis. Seit 
den 60er lahrenerschienen die Bemühungen um ihreTheoric. Der Begri(f "Freizeit­
pädagogik" wurd dafür aufgegriffen. Die eniehungwisscnschaftlichc Beschäftigung 
mit Freizeit, offener Jugendarbcit, "Heim der offenen Tür", aber auch "Jugendrei­
sen" stand im Zentrum. Auch die "Entstehung der Freizeit" (Nahrstedt 1972) und 
die Geschichte der Freizeitpädagogik seit Fritz Klatt (L927) wurde verfolgt. 

4. Beruf und Familie 

Die 60er Jahre brachten auch den Schrill in Beruf und Familie. Dic "bürgerlichen" 
Konzessionen an das Erwachsenenseins wurden- wenn auch mit der nötigen Proble­
matisierung - vollzogen. Hans Rüdiger erhielt einen ersten "richtigen" Arbeitsver­
trag 1963 am Studienbüro für Jugendfragen, Bonn, wechselte bald an die Universität 
Nürnberg-Erlangen, heiratete 1966. Ich selbst heiratete 1963 und erhielt eine BAT 
lIa-STelle 1965 an der Universität Hamburg. 

5. Eroberung der Hochschule (70er Jahre) 

Die 70er übersetzten die praktischen und theoretischen Erkenntnisse in Hochschul­
position und Hochschulstudium. Hans Rüdiger wurde 1971 Dozent, dann Professor 
an der PH Kiel. Ich selbst wurde 1971 zuerst Dozent für Freizeitpädagogik an der 
Universitlit Hamburg, erhielt dann im Dezember 1971 einen Ruf auf eine H4(C4)­
Professur in Bielefcld. 1978 gehörte Hans Rüdigcr zu den Gründern der DGfE­
Kommission Freizeitpädagogik, 1979 zu den Herausgebern der neuen Zeitschrift 
Freizcitpädagogik. 

6. Veränderung der Hochschule (80er Jahre) 

Die 80cr Jahre führten zu strukturellen Konsequenzen. Hans Rüdiger regte eine 
Vielzahl von Praxisprojekten an, knüpfte ein differenziertes Netz zu Einrichtungen 
der Erwachsenenbildung, Sozialplidagogik und Freizeitpädagogik und übernahm 
den Vorsitz des Diplom-Prüfungsausschusses der Erziehungswissenschaftliehen Fa-
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kultät an der Universität Kiel. Ich selbst wurde 1980 mit der PH in die Universität 
ßielefeld "intcgriert". Die Studienrichtung "Freizcitpl:idagogik und Kulturarbeit" 
wurde eingerichtet. Seit den 70er Jahrcn halte ich bereits den internationalen Kon­
takt cntwiekelt. Seit 1973 bin ieh Mitglied im Board dcr European Lcisurc and Rec­
realion Association (ELRA: 1972 gegründet), seit 1976 arbeite ich mit in der World 
Leisure and RCCTcation Association (WLRA), hiclt Vorträgc an US-Univcrsitätcn, 
war Gastdozent an der University ofUlinois at Urbann-Champaign (197811). Hans 
Rüdiger war dabei für mich immer ein grundsätzlicher Rückhalt im Ausgangsbe­
rcich. 

7. Krise (90er Jahre) 

Der Anschluß der DDR (l990ff) brachte zunächst neue Aufgaben und Initiativen. 
Mchrere Hochschulen dcr Ex-DDR suchten Anschluß an die Freizeitpädagogik. 
Zwischen 1991 und 1994 brachen dicse Versuche zusammen. Ocr Studiengang Frei­
zeilpädagogik (seit 1985) wird an dcr Universität Göttingcn seit 1994 eingestellt. 
Auch privat kamcn Krisen. Das "Wirtschaftswunder" BRD ist beendet. Internatio­
nal kommen härtere Zeiten und neuc Orientierungen. Die neuen Ansätze, seit den 
50ern entwickelt und bis in die 80cr umgesetzt, müssen sieh neucn Herausforderun­
gen stcllen. 

8. Fazit 

Dic Entpflichtung von Hans Rüdigcr markiert - so gesehcn - auch den Abschluß ci­
ncr Epoche in der Nachkriegsgeschichtc der deutschen Erziehungswissenschaft. 
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WOLFGANG NAHRSTEDT . BIELEFELD 

DGfE-Kommission Freizeitpädagogik 

Geschäftsbericht 1994-1996 

"Europäisierung" und "Spektrum Freizeit" sind die Stichworte, die die beiden 
Hauptschwerpunkte der Kommissionsarbeit im Zeitraum des Geschäftsberichts be­
zeichnen. 

1. Europäisierung 

Die Zusammenarbeit mit westeuropäischen Hochschulen (Belgien, Frankreich, Ita­
lien, Niederlande, Spanien, United Kingdom) hatte schon in den Geschäftsjahren 
davor über das Erasmus-Projekt "Leisure Studies" SCil 1990 im Zusammenhang mit 
den Integrationsschritten im politischen und ökonomischen Bereich begonnen. Das 
Geschäftsjahr 1994-1996 brachte insofern eine Ausweitung dieser Zusammenarbeit 
nach Mittel- und Nordeuropa. Hervorstechend war, daß Kommissionsmitglieder aus 
Österreich (insbesondere Popp, Innsbruck/Salzburg; Zellmann, Wien) eine Füh­
rungsrolle auf drei Ebenen übernommen haben: 

1. In Zusammenarbeit mit der österreichischen Bundesregierung und in direktem 
Kontakt mit dem österreichischen Bundeskanzler Vranitzky haben sie die Kom­
mission im Jahr 1995 an vier Diskussionsforen in Wien zum Verhältnis von Frei­
zeitpolitik und Freizeitpädagogik beteiligt: 

- 6. April 1995 Freizeitpolitik 2010 
- 12. Mai 1995 Reisen in der Erlebnisgesellschaft 
- 7. Juni 1995 Aufgaben der Freizeitpädagogik 
- 28. August 1995 Bedeutung von Arbeit und Freizeit fUr die Zukunft der Städte 

Europas. 

2. Übernahme der verantwortlichen Herausgeberschaft für die Kommissionszeit­
schrift Freizcitpädagogik unter dem neuen Namen Spektrum Freizeit ab Januar 
1995. 

3. Koordination des Erasmus-Projekts "Integralivc Curricolumsentwicklong für 
Freizeilwissenschaft" (Belgien, BRO, Finnland, Niederlande, Österreich, 
Schweden). 

Die Europäisierung der Kommissionsarbeit zeigte sich weiter 
- in Kooperation mit Polen (Masuren-Projekt), Tschechien (Universität Olomouel 

Olmiltz; 9. Europäischer Frcizeitkongreß in Ccsky Krumlov), Schweiz (Universi­
tät Bern) 

- der Vorlage der 2. bis 4. Europäischen Tourismusanalyse (Opaschowski, Ham-
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Die Europäisierung wurde ergänzt durch Züge einer Globalisierung. die insbeson­

dere durch die Einladung des Kommissionsvorsitzenden zu einer Vortragsrcise 
durch Japan zum Ausdruck kam. 

2. Spektrum Freizeit 

Spektrum Freizeit wurde insbesondere deshalb zum neuen Namen der Kommissi­

onszeitschrift gewählt, weil Freizeit zunehmend Grundlage einer Ausdifferenzie­

rung von neuen spezielleren Handlungsberciehen wird. Freizeitwissensehaft wie 

Freizeitpädagogik werden damit zu Aspektwissenschaflcn bzw. zu Grundlagcnwis­
sensehaften für weiter ausdifferenzierte Aspektwissensehaftcn. Als neue Aufgabe 

für die Kommissionsarbeit zcichnete sich daher die AuseinandcNctzung und Neu­

Yernetzung von Freizeitaspektcn ab. 

Die Stellung der Freizeilpädagogik zwischen Erziehungswissenschaft einerseits, 

Freizeitwissenschaft andererseits wurde damit zu einem zentralen Thema. das sche­

matisch sich etwa folgendermaßen strukturierte: 

Freiuitp/ldagogik zwischen .'reueitwissenscbaft und Enichungswissenschaft 

TourisD"luswiss. 

KUhU.m".� 

Allg. Pädagogik 

� S,hulpAd.gagil< 

Sportwiss. +-- Frcizcitwiss.++Freileitpild.++ErLiehungswiss. ---+ Sonderpädagogik 

G'''h;'h:� -/ � "�"h"n,"hHd""g 

Med,etlWlSs. / � Jugendforschung 

Sellioreuforschung 

Von dieser Auseinandersetzung wurden Forschungsvorhaben, Tagungen und Publi­
kationen im Rahmen der Kommissionsarbeit geprägt: 

3. Forschungsvorhaben (Auswahl): 

_ Zeitforscbung (Frcerieks, Nahrsledl, Bielefeld, in Kooperation mit Kolleginnen 

und Kol1egen aus einer Reihe anderer Disziplinen und Hochschulen) 

- Freizeitforschung (Opaschowski, Popp, Wallraven, Zcllmann) 
- Tourismusforschung (Klimpei, Nahrstedl, Opaschowski) 

Kurorteforschung (Nahrsledt) 
- Evaluation der Computerspiclekuituren bei Heranwachsenden (Fromme). 
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4. Tagungen (Auswahl, siehe auch oben Punkt 1): 

- Freizeitpädagogik und Leisure Studics 
- Freizeitwissenschaft 

- Spektrum Freizeit 
- Freizeitpolitik 
- Tourismuswissenschaft 
- Kulturtourismus 
- Gesundhcitstourismus 
- Freizcitpädagogik (Vortrag Opaschowski) 
- Freizeitbildung zwischen Staat und Markt 
- Alter, Bildung, Lebensstil 

5. Publikationen (Auswahl): 

(3/94 DGfE Dortmund) 
(5/94-10/94-6/95: 
3.-5. Forum Freizeitwissenschaft) 
(3/95 !TB Berlin) 
(4-8/95 Wien) 
(2/96 TU Dresden) 
(3/96 Universität Bern) 
(3/96 ITB Berlin) 
(3/96 DGfE Halle/Saale) 
(3/96 DGfE Halle/Saale) 
(3/96 DGfE Halle/Saale). 

- Freizeitpädagogik (Frcericks, Nahrstedt, Opaschowski) 
- Freizeitwissenschaft (Opaschowski, Papp, Zellmann) 
- Tourismuswissenschllft (Nahrstedl, Opllschowski) 
- Gesundheitswissenschaft (Nahrstedt) 
- Pädagogik als Sprachspiet (Fromme: Habilitationsschrift). 

6. Perspektiven 

Im Berichtszeitraum zeichneten sich auch bercits Vorarbeiten für das Kongreßthe­
ma des nächsten DGfE-Kongrcsses in Hamburg (3/98) ab: Medien-Generation. 
Freizeitpädagogische Forschungsvorhaben zu .,Computerspielen von Kindern" 
(Fromme/Meder), zur" Virtuellen Kur" (Brinkmann/Meder/Nahrstedt) und zum 
Tele-Lcarning-MocIul "Pädagogik der Geselligkeit" sind angelaufen (Fromme/ 
Stehr). Sie könnten Grundlagen für die Organisation von einem Symposion "Frei­
zcitpädagogik in der Medien-Generation" und einer Arbeitsgruppc "Single-Freizeit 
der Medien·Generation" werden. Für den folgenden Berichtszeitraunt 1996-1998 
werden die Schwerpunkte Europäisierung und Spektrum Freizeit über Forschungs­
vorhaben, Publikationen und Tagungen (z. B. 7/96 Cardiff, 9/96 Wageningen, 2/97 
Socst, 3/97 Bielefeld, 7/97 Barcelona, 9/97 Dubrovnik) weitergeführl. 
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